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Der Vampir von Denver

Der Vampir schlug seine spitzen Fangzähne in den Hals des Opfers. Er spürte, wie sie die Halsschlagader öffneten und warmes Blut seinen Mund füllte. Gierig trank er.

Keine fünfzig Meter entfernt gingen ahnungslose Passanten an der schmalen Gasse vorbei. Es war Samstag, und die Straßen von Denver waren voller Menschen, die sich in die Restaurants und Bars der Stadt drängten. Den Vampir interessierten sie nicht. Er hatte alles, was er brauchte, direkt vor sich. Nach einigen Minuten ließ er den blutleeren Körper des Obdachlosen zwischen die Zeitungen und Kartons sinken, die einmal dessen Unterschlupf gewesen waren. Ohne einen weiteren Blick verließ der hochgewachsene Untote die Gasse und reihte sich unauffällig in den Strom der Passanten ein. Die Leiche blieb zurück. Neben ihrem Kopf lag eine Tageszeitung, deren Titelseite vom fahlen Mondlicht erhellt wurde.

»Zweites Opfer der unheimlichen Mordserie!« verkündete die Schlagzeile. Darunter stand etwas kleiner: »Körper blutleer! Polizei ratlos!«


William Chang fischte mit seinen Eßstäbchen geschickt einen gebratenen Hühnerfuß aus der Schale und tauchte ihn in die dunkle Soße.

»Was wissen wir über unseren neuen Nachbarn?« fragte er die kleine Männerrunde, die sich im ersten Stock eines chinesischen Restaurants versammelt hatte.

»Nicht viel«, antwortete Liu Qian frustriert. »Er hat ein Antiquitätengeschäft neben Susi's Sushi Bar eröffnet. Vermutlich irgendwelche billigen Touristen-Souvenirs, zumindest sieht der Laden ziemlich heruntergekommen aus. Ansonsten wissen wir nichts über ihn.«

Quian, der eigentlich ein erfolgreicher Finanzmakler war, aber in der Runde für die Spionage zuständig war, hob die Schultern. »Wir haben natürlich Vermutungen. Er scheint keine Verwandten hier zu haben, ist vermutlich nicht frisch aus China eingereist, da er akzentfreies Englisch spricht, und verfügt über solide Finanzen. Sonst hätte er ein solches Geschäft, selbst wenn es heruntergekommen ist, in diesem Teil der Stadt nicht vorfinanzieren können.«

Die beiden anderen Chinesen am Tisch, Zwillingsbrüder, die auf die Namen John und Eric Li hörten, nickten zustimmend. Auch sie hatten nichts über den Neuzugang in ihrem kleinen Viertel herausgefunden, und das machte sie nervös.

Chang steckte den Hühnerfuß in den Mund und saugte genüßlich die weiche Haut von den Knochen.

»Sehr gut, Chun«, sagte er zu dem älteren Chinesen, der respektvoll neben dem Tisch stand. »Deine Kochkunst ist eine Freude für meine Zunge.«

Yang Chun verneigte sich leicht. »Du bist zu gütig, William.«

Innerlich versuchte er, seine Unruhe zu unterdrücken. Er konnte sich nicht erklären, warum die vier mächtigsten Männer des Viertels sich ausgerechnet sein unscheinbares Restaurant für ihre Besprechung ausgesucht hatten. Vor allem, weil die Li-Brüder die Besitzer des größten und bekanntesten China-Restaurants von Denver waren.

Chuns Verdacht, daß etwas nicht stimmte, bestätigte sich, als William, dem eine große Supermarktkette gehörte, einen freien Stuhl zurückschob. »Setz dich zu uns«, sagte er gönnerhaft. »Vielleicht kannst du uns bei einem Problem helfen.«

Chun zögerte einen Moment. Er wollte nicht wissen, was diese Männer besprachen, fürchtete sich sogar ein wenig vor ihren Geheimnissen. Gleichzeitig wäre es jedoch eine grobe Unhöflichkeit gewesen, Changs Einladung abzulehnen. Es war nicht gut, den mächtigen Mann zu verärgern. Also schluckte Chun seine Bedenken herunter und nahm mit einem unterwürfigen Lächeln Platz.

Eric Li goß Reiswein in ein kleines Glas und stellte es vor ihn. »Trink, mein Freund«, forderte er. »Dann redet es sich leichter.«

Chun merkte, wie er von Minute zu Minute nervöser wurde. Normalerweise gingen diese Männer auf der Straße achtlos an ihm vorbei und grüßten nur, wenn er sie zuerst ansprach. Heute zeigten sie sich jedoch von einer fast schon aufdringlichen Freundlichkeit. Es war klar, daß sie etwas von Chun wollten, nur was?

»Nun«, ergriff William wieder das Wort, »laß mich dir unser Problem erläutern. Jedes Mal, wenn jemand in unser Viertel zieht, fragen wir uns, ob wir ihn einweihen oder… anders mit ihm verfahren sollen. Wir ziehen Erkundigungen ein, finden heraus, aus welcher Familie er stammt, wer seine früheren Arbeitgeber waren, was seine ehemaligen Nachbarn von ihm halten und so weiter. Nun taucht dieser Antiquitätenhändler hier auf. Wir forschen nach und finden - nichts. Es ist, als sei er gerade erst geboren worden. Keine Freunde, keine Familie, keine Arbeitgeber. Unser Problem, mein Freund, besteht darin, daß wir keine Möglichkeit haben, herauszufinden, ob er vertrauenswürdig ist. Verstehst du?«

Nur zu gut, dachte Chun und nahm einen Schluck Reiswein, um sich zu beruhigen. Wie seine Eltern und Großeltern auch, war er in dem kleinen chinesischen Viertel geboren worden und kannte die Regeln. Allerdings hatte er auch oft genug die »Neuen« bei der schwierigen Eingewöhnungsphase beobachtet und wußte, daß nicht alle für dieses Leben geeignet waren. Manche versagten…

Von Verwandten hatte er gehört, daß sich Chinesen auf der ganzen Welt hinter vorgehaltener Hand zuflüsterten, Denver sei auf dem Kopf des Drachen gebaut worden und daher auf ewig verflucht. Sie hatten nicht ganz unrecht…

»Was würdest du an unserer Stelle machen?« drängte William ihn zu einer Antwort.

Chun spielte nervös mit seinem Glas. Er empfand es als unangebracht, den mächtigeren Männern einen Vorschlag zu machen und antwortete deshalb auch nur zögerlich. »Ich würde mit ihm reden, ihn kennen lernen und dann eine Entscheidung treffen.«

»Sehr gut«, entgegnete William lächelnd und griff nach einem weiteren Hühnerfuß. Chun hatte den Eindruck, dem Mann gerade in die Hand gespielt zu haben, aber er konnte nicht sagen, warum.

Liu Qian, der mit seinen zurückgekämmten Haaren und dem hellem Anzug wie ein Gangster wirkte, lehnte sich vor. »Wie es der Zufall will, habe ich heute ein Schild an der Tür des Antiquitätengeschäfts gesehen. Stell dir vor, der Mann sucht eine Verkäuferin.«

Er machte eine kurze Pause, um Chun die Möglichkeit zur Antwort zu geben, aber der ältere Mann zog wohl nicht die richtigen Schlußfolgerungen aus dem Gesagten.

»Wie geht es eigentlich deiner Tochter?« fügte Qian leise hinzu.

Der Restaurantbesitzer zuckte zusammen. Jetzt wußte er, was diese Männer von ihm wollten.

»Ich bitte euch höflichst«, sagte er mit gesenktem Kopf, »Jin Mei aus diesen Dingen herauszuhalten. Sie ist ein kluges Mädchen, aber auch sehr behütet. Es könnte ihr leicht etwas passieren.«

William Chang entfernte schmatzend ein Stück Knorpel aus seinen Zähnen. »Wir sind doch keine Unmenschen, Chun. Natürlich wird deiner Tochter nichts geschehen. Sie soll nur herausfinden, wer dieser Mann ist und wie wir uns ihm gegenüber verhalten sollen. Zehn bis vierzehn Tage als Verkäuferin werden ihr wohl nicht schaden, vor allem nicht, wenn sie nachher auf die Universität gehen kann.«

Chun hob erstaunt den Kopf. Er hatte nicht geahnt, daß William einen so guten Einblick in seine privaten Probleme hatte. Ein Studium war Jin Meis sehnlichster Wunsch, aber der würde sich nie erfüllen, weil Chun einfach nicht das nötige Geld hatte. Die Einnahmen aus dem kleinen Restaurant reichten gerade aus, um die laufenden Kosten zu decken. Die Studiengebühren, die sich auf eine fünfstellige Dollarsumme beliefen, hätte er noch nicht einmal bezahlen können, wenn die Bank ihm einen Kredit gewährt hätte.

Denn wie hätte er den jemals wieder abbezahlen sollen?

William hatte ihm einen Köder hingeworfen, das wußte Chun. Vierzehn Tage Arbeit für die Chance eines Lebens. Es war eine Möglichkeit, die er seiner Tochter unmöglich verwehren durfte.

»Versicherst du mir, daß Jin Mei nichts geschehen wird?« fragte er und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie sich die anderen Männer zufriedene Blicke zuwarfen.

Chang nickte. »Du hast mein Wort.«

»Und ihr werdet sie auch nicht auffordern, am Mo Li teilzunehmen«, forderte der besorgte Vater mit ungewohnter Härte. Er hatte das Ritual bisher erfolgreich herauszögern können, obwohl seine Tochter schon längst im richtigen Alter war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Priester, die ihre Gesichter unter Kapuzen verbargen, an seine Tür klopften. Wenn Jin Mei allerdings in einer anderen Stadt studierte, konnte sie vielleicht für immer davon verschont bleiben. Chun hoffte es. Sein Leben lang hatte er versucht, seiner Tochter ein guter Vater zu sein, vor allem nach dem frühen Tod seiner Frau. Sie war gegen das Mo Li gewesen und hatte ihn noch auf dem Totenbett angefleht, mit Jin Mei die Stadt zu verlassen. Aber Chun hatte das nicht gekonnt. Die Macht des Rituals hatte ihn zurückgehalten. Wenn er jetzt seine Tochter befreien konnte, hatte er den letzten Wunsch seiner Frau erfüllt.

Er sah William abwartend an. Der jüngere Chinese, dem man seine Vorliebe für gutes Essen am Leibesumfang ansah, lächelte dünn. »Wir werden nichts tun, was nicht vorher mit dir abgesprochen ist. Du bist schließlich Jin Meis Vater und hast über ihr Schicksal zu entscheiden.«

Als Chun nickte, schlug er ihm mit falscher Gutmütigkeit auf die Schulter. »Und jetzt«, fuhr er fort, »bring uns doch noch etwas von dem eingelegten Schweinedarm und mehr Reiswein. Dann rede mit deiner Tochter. Es wäre gut, wenn sie sich morgen früh bei ihrem neuen Arbeitgeber vorstellen würde.«

Chun erhob sich. Er war aus der Runde entlassen. Als er die Tür zur Küche öffnete, hörte er, wie William fragte: »Hat dieser Antiquitätenhändler eigentlich auch einen Namen?«

»Fu Long«, antworte Qian.

Chun schloß die Tür hinter sich. Fu Long, dachte er, der glückliche Drache. Das ist ein guter Name. Vielleicht wird er auch meiner Tochter Glück bringen.

Müde ging er zu einem der großen Stahltöpfe und nahm ein Stück Schweinedarm heraus. Ihr Götter, laßt meine Entscheidung richtig sein, betete er lautlos und kratzte sich abwesend an den frischen Bißmalen an seinem Hals.

***

»Monopoly!« gellte Foolys ohrenbetäubender Schrei durch das Kaminzimmer. Zamorra zuckte zusammen. Auch Nicole und Butler William hatten Mühe, die Fassung zu wahren. Gemeinsam mit dem ein Meter zwanzig großen Jungdrachen saßen sie um einen Tisch herum, auf dem ein Monopoly-Spiel ausgebreitet lag. Nur der Jungdrache mußte stehên, denn für seinen massigen Körper mit dem langen Schwanz war noch kein Stuhl konstruiert worden.

»Was ist denn jetzt schon wieder?« fragte Zamorra gezwungen ruhig, während er darüber nachdachte, welcher Teufel sie geritten hatte, als sie dem gelangweilten Drachen versprachen, eine Runde Monopoly zu spielen.

»Ich habe drei Straßen der gleichen Farbe«, beantwortete Fooly stolz die Frage des Dämonenjägers. »Das ist ein Monopoly.«

Nicole seufzte leise. »Du verwechselst das mit Poker. Da gibt es zwar auch Straßen, aber die haben nichts mit denen auf diesem Spielfeld zu tun. Außerdem ist das Geld beim Pokern meistens echt, im Gegensatz zu Monopoly.«

»Wie wir bereits festgestellt haben«, fügte William in schulmeisterhaften Tonfall hinzu und erinnerte sich an die Szene zu Beginn des Spiels, als Fooly nicht gerade unauffällig versucht hatte, einen Teil des Spielgelds zu verstecken, um es später in aller Ruhe auszugeben. Es hatte einer längeren Diskussion bedurft, bis der Drache sich davon überzeugen ließ, daß dieses Geld tatsächlich nicht echt war und er es murrend wieder auf den Tisch legte.

Vermutlich war das auch der Moment gewesen, in dem den drei Menschen klar wurde, daß Fooly die Regeln des Spiels nicht hundertprozentig geläufig waren. Der Verdacht erhärtete sich, als der Drache wenig später andere Spielfiguren vom Brett schubste, mit den Würfeln vorrücken wollte und schließlich behauptete, Ziel des Spiels sei es, die kleinen Plastikhäuser zu einer möglichst hohen Pyramide aufzutürmen.

»Meinst du nicht, es wäre besser, wenn du dir kurz die Spielregeln erklären läßt?« sagte Zamorra in der Hoffnung, den Abend so wenigstens halbwegs retten zu können, aber der Drache schüttelte nur den Kopf.

»Nein«, entgegnete er stur, »von euch lasse ich mir die Regeln nicht erklären. Ich glaube nämlich, daß ihr gar nicht richtig wißt, wie das Spiel funktioniert. Sonst hättet ihr mir wohl kaum verboten, auf die Würfel zu spucken, wo doch jeder weiß, daß das Glück bringt.«

Er stupste Zamorra leicht an. »Du bist dran.«

Seine menschlichen Mitspieler sahen sich sprachlos an. Soviel Ignoranz und Starrsinn waren selbst für einen Drachen ungewöhnlich.

»Fooly«, setzte Nicole mit drohendem Unterton an, wurde aber von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. »Herein!« sagte sie lauter als beabsichtigt.

Raffael, der mittlerweile über neunzigjährige Diener und gute Geist des Hauses, wie er wegen seiner steten, helfenden Allgegenwärtigkeit manchmal genannt wurde, trat gewohnt würdevoll ein. Trotz seines hohen Alters weigerte er sich immer noch standhaft, Ruheständler zu werden. Und Zamorra behielt ihn in Brot und Lohn, weil er nur zu gut ußte, daß Raffael Bois ohne seine Arbeit nicht mehr würde leben können.

»Entschuldigen Sie die Unterbrechung«, begann Raffael und reichte Nicole einige Seiten Papier, »aber dieses Fax ist gerade gekommen, und ich dachte, Sie sollten es besser sofort lesen.«

Zamorra verkniff sich ein Lächeln. Raffaels Tonfall verriet ihm, daß der alte Diener die Situation im Kaminzimmer richtig eingeschätzt hatte.

Auch Nicole war das nicht entgangen. Sie lächelte Raffael dankbar an und warf einen kurzen Blick auf das Fax.

»Es ist von Jack O’Neill«, sagte sie überrascht.

Zamorra hob die Augenbrauen. O'Neill war ein Detective bei der Mordkommission in Los Angeles, den sie vor einiger Zeit kennen gelernt hatten, als die sonnige Metropole von einer brutalen Mordserie überschattet wurde. Eine Gruppe alteingesessener Vampirfamilien hatte den Dämonenjägern Informationen über die Morde zugespielt und so ihr Interesse geweckt. In L.A. machten sie die Bekanntschaft des Detectives, der sich nach anfänglicher Skepsis als guter Freund erwies und ihnen einige Schwierigkeiten mit den örtlichen Behörden ersparte. Ein Mann namens Hollister, der ebenfalls in Los Angeles auftauchte, erwies sich hingegen als Problem. Er hatte fanatisch über Jahre hinweg Informationen über die Vampirfamilien der Stadt gesammelt, glaubte jedoch, daß sich Zamorra ihnen angeschlossen hatte. Hollister versuchte, den Dämonenjäger zu ermorden. Als der Versuch scheiterte, nahm er sich aus Angst das Leben. Schließlich gelang es Zamorra und Nicole, die abtrünnige Vampirin Leigh, die mit einer kleinen Gruppe für die Morde verantwortlich war, in einem brennenden Filmstudio zu stellen und zu töten.

Damit war die Mordserie zwar beendet, die Vampirfamilien existierten jedoch weiter. Zamorra verfügte wohl über eine Kopie von Hollisters Aufzeichnungen, war bisher allerdings aus Zeitmangel nicht dazu gekommen, sich näher damit zu beschäftigen. Er kannte nur die Namen der Familien und wußte, daß Leigh verbotenerweise von einem Vampir namens Fu Long erschaffen worden war, der möglicherweise ebenfalls während des Brandes umgekommen war.[1]

»Was will O'Neill denn?« fragte Zamorra, nachdem Nicole einige Minuten stumm gelesen hatte.

Seine Gefährtin sah auf.

»Er fragt, ob wir uns um eine Mordserie in Denver kümmern könnten. Anscheinend gab es dort in den letzten Tagen drei blutleere Tote mit Bißspuren am Hals. O'Neill hat irgendwie davon erfahren und sich zwar mit der dortigen Mordkommission in Verbindung gesetzt, aber die weigern sich wie üblich, das Offensichtliche zu akzeptieren und nach einem Vampir zu suchen. Statt dessen fahnden sie nach irgendwelchen Geisteskranken oder Teufelssekten.«

Zamorra seufzte. Es war immer wieder das gleiche. Was nicht sein konnte, durfte auch nicht sein, egal, wie viele Beweise für das Übersinnliche sprachen. Lieber suchte man sich eine haarsträubende sogenannte natürliche Erklärung und verschwendete die Arbeitszeit von ein paar Dutzend Polizisten mit der Jagd nach Phantomen, die nicht existierten.

Nicole fuhr fort: »O'Neill warnt uns sogar vor der örtlichen Mordkommission. Wenn ihr euch der Sache annehmt, schreibt er hier, solltet ihr jeden Zusammenstoß mit der Polizei vermeiden. Dort oben in Colorado gehen die Uhren noch etwas anders. Wenn ihr Glück habt, ignorieren euch meine Kollegen einfach. Im schlimmsten Fall ernennen sie euch zu Verdächtigen, weil sie gerade niemanden haben, den sie der Presse präsentieren können. Klingt ja vielversprechend…«

Zamorra nickte. Mit etwas Pech stolperte zusätzlich noch einer der Beamten über die Odinsson-Akten, die zwar offiziell von Interpol inzwischen nicht mehr bearbeitet wurden, aber noch in so manchem Provinztresor lagen. Vor Jahren hatte ein Mann namens Torre Gerret alias Odinsson Zamorra das Leben schwer zu machen versucht; er hatte sich überall auf der Welt um ungeklärte Fälle gekümmert, mit denen Zamorra irgendwie zu tun hatte, und versucht, dem Parapsychologen daraus einen Strick zu drehen. Odinsson war tot, Interpol zog die Akten zurück, aber… Es konnte immer noch hier und da eine Menge Ärger geben.

Zamorra legte die Würfel beiseite und stand auf. »Wir werden uns aber wohl trotzdem damit befassen müssen. Wenn wir über die Regenbogenblumen zu Tendyke's Home springen und von dort beziehungsweise Miami aus einen Flug nehmen, könnten wir in drei Stunden in Denver sein. Vorausgesetzt natürlich, wir wollen noch heute nacht aufbrechen.«

Nicole warf einen Blick auf das Spielfeld und den Drachen, der erneut damit angefangen hatte, Pyramiden aus den kleinen grünen Häusern zu bauen. Die Entscheidung fiel ihr plötzlich sehr leicht. Zwar mochte sie den Jungdrachen ebenso sehr wie Zamorra und hätte ihr Leben eingesetzt, um seins zu retten, aber es gab einfach Tage, an denen es besser war, ihn aus einiger Entfernung zu mögen. So wie heute…

»Worauf warten wir noch?« fragte sie voller Tatendrang. An Fooly gewandt, fügte sie hinzu: »Wir müssen das Spiel leider abbrechen.«

Der Drache winkte großmütig ab. »Kein Problem. Vampire sind schließlich wichtiger als ein Spiel. Außerdem ist William ja noch hier. Wir können zu zweit weiter spielen.«

Zamorra unterdrückte ein Schmunzeln, als er die plötzliche Panik in den Augen des sonst so distanziert und stoisch wirkenden Butlers sah. Es war schon erstaunlich, wie es dem kleinen Drachen mit nur wenigen Worten gelang, die gesamte Selbstdisziplin des Schotten über den Haufen zu werfen. William stand auf und strich fahrig die Falten seines Anzugs glatt. Er wußte offensichtlich nicht, wie er reagieren sollte.

»Nun«, antwortete er schließlich, »das… ähem… wird leider nicht gehen. Ich muß noch dringend ins Dorf fahren und… und einkaufen. Die Vorräte sollten wieder einmal aufgefüllt werden.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ fast fluchtartig das Zimmer. Nicole und Zamorra folgten ihm etwas ruhiger.

Fooly blieb allein zurück und betrachtete die Häuserpyramide, die mittlerweile beträchtlich an Höhe gewonnen hatte. Er war William nicht böse, weil er die Runde ebenfalls verlassen hatte. Essen einkaufen war immerhin eine sehr wichtige Tätigkeit, die keinen Aufschub duldete - vor allem nicht für einen sich im Wachstum befindenden Jungdrachen, der eigentlich immer hungrig war, auch wenn Zamorra ihn gerne darauf hinwies, daß sein gesamtes Wachstum sich in der Breite abzuspielen schien.

Alles Ignoranten, dachte der Drache und fragte sich, ob William ihm wohl wieder eine kleine Überraschung aus dem Dorf mitbringen würde. Das tat er normalerweise, wenn er zum Einkäufen fuhr.

Seine Gedanken stockten.

Einkäufen?

Um ein Uhr morgens?

In dem kleinen Dorf unterhalb des Châteaus, in dem es noch nicht einmal eine 24-Stunden-Tankstelle gab?

Fooly schnaufte empört und watschelte zur Tür.

»Unverschämtheit«, murmelte er. »Das ist Feigheit vor dem Feind. Er hat genau gewußt, daß er verlieren würde, und hat deshalb die Flucht ergriffen. So ein Feigling.«

Das es noch einen anderen Grund für Williams Ausrede geben könnte, kam dem Drachen nicht in den Sinn.

***

Jin Mei legte zögernd die Hand auf die Türklinke. Ihr Vater hatte ihr zwar klare Anweisungen gegeben, aber jetzt, wo der Moment nahte, wußte sie nicht, ob sie ihm gehorchen konnte. Sie hatte keine Angst vor dem, was sie erwartete - schließlich sollte sie nur einige Tage in einem Antiquitätengeschäft arbeiten -, vielmehr störte es sie, daß sie jemanden täuschen sollte.

Auch wenn es nur ein Fremder war…

Ihr Vater hatte nicht gesagt, weshalb sie für diesen Mann arbeiten sollte, aber Jin Mei hatte genug von den Geheimnissen mitbekommen, die sich hinter der friedlichen Fassade des Viertels verbargen, um zu ahnen, was der Grund war.

Jin Mei betrachtete die Fassade des Antiquitätengeschäfts, das in einer schmalen Gasse im Zentrum Chinatowns lag. Mehrstöckige Backsteingebäude türmten sich rechts und links von ihr auf und tauchten die Gasse in ein schattiges Halbdunkel. Nur ab und zu drangen Sonnenstrahlen, die von den Fenstern reflektiert wurden, bis zum Boden durch.

Das Geschäft selbst lag im Erdgeschoß und wirkte auf den ersten Blick nicht sonderlich beeindruckend. Neben der schmalen Tür aus rissigem Holz und abgeblättertem Lack befand sich ein Schaufenster mit der Aufschrift »Kunstwerke und Antiquitäten«. Hinter der schmutzigen Scheibe hatte jemand ein einfaches schwarzes Tuch ausgebreitet, auf dem einige Gegenstände lagen. Jin Mei, die sich seit ihrer Kindheit für chinesische Kunst interessierte und davon träumte, ihr Wissen bei einem Studium zu vertiefen, ging näher heran. Ihre Augen wurden groß, und ihr Herz begann wie wild zu klopfen. Auf dem Tuch lagen ein kunstvoll verziertes Schwert, ein Teeservice aus feinem, handbemalten Porzellan und ein kleiner geknüpfter Teppich, auf dem einige Fabelwesen in geradezu unglaublicher Detailtreue abgebildet waren. Selbst durch das milchige Glas konnte die junge Chinesin erkennen, daß dies wahre Kostbarkeiten waren, Schätze, die man sonst nur in Museen betrachten konnte.

Sie holte tief Luft. Hinter der Scheibe lag ein Vermögen.

»Wenn Sie sich für mein bescheidenes Angebot interessieren, können Sie auch gerne eintreten und es näher betrachten«, sagte eine Stimme hinter ihr auf Mandarin.

Jin Mei zuckte zusammen und sah auf. Sie war so in den Anblick der Gegenstände vertieft gewesen, daß sie nicht bemerkte, wie sich die Holztür öffnete und ein älterer Chinese hinaustrat. Er sah sie jetzt leicht amüsiert an.

Sie verbeugte sich und lächelte unsicher.

»Verzeihen Sie bitte, aber ich glaube kaum, daß ich mir etwas aus Ihrem wunderbaren Angebot leisten könnte«, sagte sie in der gleichen Sprache. »Vielmehr hoffe ich, daß ich Ihnen etwas anbieten kann.«

Sie zeigte auf einen Zettel, der am Schaufenster klebte: Verkäuferin gesucht.

Der ältere Mann nickte. »Jemand, der Kunst mit soviel Freude betrachtet wie Sie, sollte ständig davon umgeben sein«, antwortete er elegant und öffnete die Tür. »Treten Sie ein, damit wir uns über den geschäftlichen Teil unterhalten können.«

Jin Mei vergaß ihre moralischen Skrupel. Sie wollte wissen, was sich hinter der Tür befand, welche Schätze dort auf ihre Entdeckung warteten. Als sie über die Schwelle trat und den Geruch von altem Holz und schweren Stoffen einatmete, verschwand die Angst vor den Priestern und ihrem dunklen Ritual ebenso aus ihren Gedanken wie die eindringlichen Anweisungen und Ratschläge ihres Vaters. Sie fühlte sich, als habe sie eine neue Welt betreten.

Hinter ihr schloß der Chinese die Tür.

In ihrer Aufregung bemerkte Jin Mei nicht, wie er sorgsam um die kleinen Lichtkegel herumging, die von einzelnen Sonnenstrahlen auf den Boden geworfen wurden. Sie sah auch nicht die spitzen Eckzähne, die sich unter seinen Lippen hervorschoben, als er zufrieden lächelte.

Jin Mei war glücklich.

Und schon so gut wie tot.

***

Ruhig lag der Vampir auf dem Bett. Er erwartete die Nacht. Entgegen der Bitte seines Auftraggebers hatte er sich bei jedem seiner Streifzüge ein Opfer gesucht. Ihn störte es nicht, daß die Zeitungen über die Todesfälle schrieben und die Polizei verstärkt in den Straßen patrouillierte.

Schließlich waren es nur Sterbliche. Sie vermochten nicht, ihn zu verletzen oder gar zu töten. Selbst Dämonen legten sich nicht mehr mit ihm an, nachdem einige den Versuch mit ihrem Leben bezahlt hatten. Seitdem begegneten sie ihm mit dem Respekt, den seine jahrtausendealte Existenz verdiente. Und er zahlte es ihnen zurück, in dem er sich nicht in ihre kleinen Machtspielchen einmischte, sondern nur aktiv wurde, wenn es um seine eigene Art ging.

So wie vor einigen Tagen, als der höchste Vampir der kalifornischen Familien, Don Diego, sich an ihn wandte und die Geschichte eines Abtrünnigen erzählte, der sich dem Tod entzogen hatte und verschwunden war. Mit Hilfe einer Technik, die in den letzten Jahren sehr populär geworden war und über die der Vampir nur wußte, daß man sie Computer nannte, hatte Don Diego den Verschwundenen in einer Stadt namens Denver aufgespürt. Die Familien auf dem neuen Kontinent hielten sich strikt an die Regel, daß kein Vampir einen anderen töten durfte, aber in diesem speziellen Fall hätte das Oberhaupt der kalifornischen Familien das Recht gehabt, das Leben jenes anderen Vampirs zu nehmen, da dieser seinen ehrenvollen Selbstmord zwar angekündigt, aber nicht durchgeführt hatte. Damit galt er vor der Sippe als vogelfrei und konnte von jedem gejagt und getötet werden.

Wäre da nicht ein Problem gewesen.

Der Abtrünnige, ein Chinese namens Fu Long, befand sich in Colorado, einem Gebiet, das einer anderen Familie gehörte, deren Erlaubnis Diego hätte einholen müssen.

Aber diese über Colorado herrschende Familie hatte sich seit über hundert Jahren nicht mehr gezeigt und niemand wußte, wie man sich mit ihr in Verbindung setzen konnte. Don Diego konnte es aber nicht riskieren, einen anderen Vampir auf dem Hoheitsgebiet einer fremden Familie zu töten, selbst wenn jener vogelfrei war. Im schlimmsten Fall bedeutete so etwas Krieg.

Also kam Don Diego zu ihm, dem Uralten, und bat um Hilfe.

Der Untote seufzte unter der Ljast seiner selbstgewählten Aufgabe. Er war vor Jahrtausenden geboren worden, als der Aufstieg der menschlichen Zivilisation nur eine Ahnung in den Köpfen derer war, die sich die Mühe machten, die Sterblichen bei ihrem Überlebenskampf zu beobachten. Während andere Mächte über den Planeten herrschten und ihn unter sich aufteilten, hatte er die Menschen durch Steppen und Wälder gejagt und außer ihrem Blut auch ihre Stärken kennengelernt. Bereits damals hatte er begriffen, daß sie eines Tages die Schwarzblütigen ins Reich der Hölle zurückdrängen würden. Und so geschah es auch. Langsam und schleichend zunächst, dann mit der Macht einer unaufhaltsamen Lawine, eroberten die Menschen den Planeten, machten aus den Jägern Gejagte und verbannten die Wesen seiner Art zuerst in unzugängliche Gebiete und zu guter Letzt sogar ins Reich der Legende.

Der Vampir erinnerte sich noch sehr gut an die Kleinkriege zwischen den Familien, die ständigen Morde untereinander und die Gier nach mehr Macht, die seine Art an den Rand des Untergangs gebracht hatte. In einer Verzweiflungstat hatte er damals die Herrscher sämtlicher Familien aufgesucht und ihnen den Vorschlag unterbreitet, Frieden zu schließen und bestimmte Regeln zu vereinbaren, an die sich jeder halten müsse. Im Gegenzug war er bereit, seine Familie und sein Einflußgebiet aufzugeben und als unparteiischer Richter über die Einhaltung dieser Gesetze zu wachen. Nach langen Verhandlungen und nicht enden wollenden Diskussionen stimmten die meisten Sippen und Familien zu. Das war jetzt mehr als zweihundert Jahre her. In dieser Zeit hatte der Vampir vierzig Artgenossen getötet, die sich über die Gesetze hinweggesetzt hatten. Niemand, den er je verfolgt hatte, war entkommen. Er galt als unbesiegbar. Die anderen Vampire nannten ihn lateinisch Mors, den Tod.

Und keiner von ihnen weiß, warum sie mich nicht besiegen können, dachte er selbstzufrieden und fuhr sich mit der Zunge über die Fangzähne. Dabei war die Erklärung so einfach. Das Blut der toten Vampire stärkte ihn. Mit jedem neuen Opfer konnte er spüren, wie die Macht in ihm wuchs. Schon bald würde LUZIFER selbst vor ihm erschaudern.

Im nächsten Moment schoß er vom Bett hoch.

Er spürte Magie!

Mors schwebte einen Meter über dem Boden in seinem Hotelzimmer und versuchte, die Quelle zu orten. Sie war ganz nah, direkt vor der Tür…

Ohne zu zögern schickte er seinen Geist durch die geschlossene Zimmertür auf den Gang. Er sah einen Pagen, der gerade die Tür direkt gegenüber aufschloß. Hinter ihm standen ein hochgewachsener dunkelblonder Mann und eine schlanke blonde Frau, die beide Jeans und Lederjacken trugen.

Der Mann sagte gerade: »Ich glaube wirklich nicht, daß die Boutiquen in Denver mit deinem Modegeschmack mithalten können.«

»Ich könnte ja Seminare veranstalten«, gab die Frau lächelnd zurück. »Außerdem ist Country and Western bestimmt bald wieder in.«

Der Geist des Vampirs schwebte um die beiden Menschen herum, als sie ihr Zimmer betraten. Er beobachtete den Mann, der sich bei dem Pagen bedankte und ihm ein paar Dollar Trinkgeld gab.

Dann sah er es: eine handtellergroße Scheibe, die sich unter dem Hemd abzeichnete, als der Mann die Geldbörse in die Jacke schob.

Der Geist des Vampirs zog sich langsam zurück. Er hatte alles Notwendige gesehen. Als er an der Frau vorbei schwebte, drehte die sich stirnrunzelnd um und er hatte kurz den Eindruck, als habe sie ihn bemerkt.

Schnell verschwand er durch die Tür zurück in seinen Körper. Er konnte nicht glauben, was er eben mitverfolgt hatte.

Professor Zamorra und Nicole Duval, die beiden gefürchteten Dämonenjäger, vor denen die Schwarzblütigen seit Jahren den Schwanz einzogen, übernachteten in diesem Hotel!

»Was für ein kurioser Zufall und welch wunderbare Herausforderung«, murmelte er und ließ sich auf das Bett fallen. Nach einem Moment begann er laut zu lachen.

Es war ein schreckliches, krächzendes Geräusch, das durch die Zimmertür hinaus auf den Gang drang und dem Pagen, der gerade vorbeiging, einen Schauer über den Rücken jagte.

***

»Was ist los?« fragte Zamorra, als er den nachdenklich-abwesenden Blick seiner Gefährtin bemerkte.

»Ich bin mir nicht sicher, aber für einen Moment hatte ich den Eindruck, als wäre noch jemand im Zimmer, der uns beobachtet.«

»Hast du das Gefühl immer noch?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet.«

Zamorra bezweifelte das. Nicoles telepathische Fähigkeiten waren wesentlich besser ausgeprägt als seine eigenen, und wenn sie die Anwesenheit einer anderen Person spürte, entsprach das normalerweise den Tatsachen. Allerdings war es unwahrscheinlich, daß sie verfolgt worden waren.

Von wem auch?

Sie waren am späten Nachmittag in Florida angekommen, wo sie von Rob Tendyke und den Peters-Zwillingen herzlich wie immer begrüßt wurden.

Der Trip über die Regenbogenblumen nach Florida geschah natürlich nicht ganz zufällig; ebensogut hätten sie die Blumen in Baton Rouge, Louisiana, nehmen und von dort aus fliegen können. Aber Zamorra hatte gehofft, daß Tendyke mittlerweile wieder aus Tallahassee zurück war, wo er sich beim Gouverneur des Bundesstaates Florida recht nachdrücklich für die Einbürgerung der kleinen Gruppe Überlebender aus der Straße der Götter eingesetzt hatte.

Und da war noch etwas gewesen.

Von den Zwillingen wußte Zamorra, daß jemand Rob Tendyke gebeten hatte, für eine geradezu horrende Geldsumme eine Forschungsexpedition zu begleiten und für deren Sicherheit zu sorgen.

Das war an sich nichts Ungewöhnliches. Der Abenteurer ließ sich hin und wieder auf derlei verrückte Aktionen ein. Und kaum jemand ahnte, daß dieser Begleiter und »Sicherheitsberater« in Wirklichkeit ein Multimillionär war, der es eigentlich gar nicht nötig hatte, sein Geld auf diese gefährliche Weise zu verdienen.

Aber vor ein paar Wochen hatte Zamorra das Drachenschwert Salonar gefunden.[2]

Es war eines von drei Zauberschwertern, die zusammengehörten. Gwaijur, das »Schwert zweier Gewalten«, war schon seit sehr langer Zeit in Zamorras Besitz. Aber er benutzte es im Kampf gegen die Dunkelmächte nur ungern. Diese Klinge besaß die unangenehme Eigenschaft, sich selbst aussuchen zu wollen, ob es für das Gute oder das Böse kämpfte. Mal so, mal so - und dabei konnte es passieren, daß es sich mitten im Kampf aus Zamorras Hand drehte und dem Gegner in die Klauen flog… Auf diese Weise war einst einer von Zamorras Freunden und Mitstreitern, der Halbdruide und Scotland Yard-Inspektor Kerr, umgekommen.

Dann war da das Schwert Gorgran, das »Schwert, das durch Stein schneidet«, das sich im Besitz von Michael Ullich befand. Ullich war der Bodyguard von Carsten Möbius, dem Chef des weltumspannenden Möbius-Konzerns, und damit des direkten Konkurrenten von Robert Tendyke mit seiner ebenfalls weltumspannenden Holding Tendyke Industries. Ullich und Möbius gehörten zu Zamorras engen Freunden wie auch Rob Tendyke.

Und nun hatte Zamorra Salonar, das »Drachenschwert«, gefunden!

Alle drei Schwerter zusammen waren nötig, den Schwarzzauberer Amun-Re zu töten, der einst in grauer Vorzeit auf dem Krakenthron des untergegangenen Atlantis saß und der nichts anderes im Sinn hatte, als seinem dämonischen Herrn Muurgh und den Blutgötzen von Atlantis die Herrschaft über die Erde zü bringen.

Wofür es nötig war, Dämonenblut zu vergießen. Um die Tore zu öffnen, mußte er praktisch die gesamte Hölle mit allen Teufeln und Teufelchen opfern. Das machte ihn automatisch zum Feind der Hölle.

So hätte er theoretisch Zamorras Verbündeter sein können. Aber seine angestrebte Schreckensherrschaft würde noch furchtbarer sein als alles, was die Mächte der Hölle den Menschen jemals antun konnten. So war Amun-Re Zamorras Feind und der Feind der Hölle zugleich.

In ferner Vergangenheit hatte ein Krieger namens Gunnar gegen Amun-Re gekämpft, ihn aber nur schwer verletzten, nicht jedoch töten können. Dazu bedurfte es der drei Schwerter, die gleichzeitig in den Leib und das Leben des ansonsten beinahe unverwundbaren Zauberers fahren mußten. Das dritte Schwert aber hatte Gunnar gefehlt.

Vor nunmehr etwa 18 Jahren war Amun-Re aus seinem todesähnlichen Schlaf wiedererweckt worden.[3] Nach zahlreichen Auseinandersetzungen war es schließlich gelungen, ihn in einer in der Antarktis versunkenen Blauen Stadt vom ewigen Eis begraben zu lassen. Zamorra hoffte seither, daß niemand mehr die verschüttete Stadt aufsuchte und den Schwarzzauberer erneut befreite.

Aber jetzt waren alle drei Schwerter verfügbar!

Warum ausgerechnet jetzt?

Bedeutete das, daß Amun-Res Wiederkehr zu erwarten war?

Zamorra war mißtrauisch geworden. So lange hatten speziell Möbius und Ullich nach Salonar gesucht, ohne es zu finden, und ihm war es plötzlich gewissermaßen in den Schoß gefallen… und Michael Ullich war immerhin die Reinkarnation des Kriegers Gunnar, wie Carsten Möbius die des Weisen Rostan war, dem die Überlieferungen aus hyborischer Zeit zu verdanken waren.

Zamorra hatte nachforschen lassen, ob es irgendwo auf der Welt Hinweise auf einen wieder aktiven Amun-Re gab. Bisher erfolglos.

Aber nun wollte jemand sehr viel Geld dafür bezahlen, daß Tendyke eine Expedition sichernd begleitete…

Und Schwert und Expedition machten Zamorra mehr als mißtrauisch! Ging diese Expedition etwa in Richtung Antarktis?

Und wer war der Auftraggeber, der Ausrüster dieser Expedition?

Zamorra hatte gehofft, mit Tendyke darüber reden zu können.

Aber es war wieder einmal nicht dazu gekommen. Tendyke hatte schon wieder fort gemußt, kaum daß seine Gäste eingetroffen waren.

Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sich erzählen zu lassen, was seit ihrem letzten Aufenthalt geschehen war.[4]

Dafür nahmen die Peters-Zwillinge, seine langjährigen Lebensgefährtinnen, regen Anteil an der Erzählung; Zamorra schmückte sie mit blumenreichen Details aus und zog den Bericht damit in die Länge; dabei genoß er den Anblick der eineiigen Zwillinge, die wie meist ihrer Abneigung gegen jede Art von Textilien frönten und sich auf heimischem Grund und Boden kleideten wie Eva im Paradies vor der Apfelernte. Schmunzelnd nahm Nicole hin, wie Zamorra sich beim Anblick der beiden blonden Schönheiten Appetit holte und spielte mit dem Gedanken, sich wie bei den meisten früheren Besuchen ebenfalls auszuziehen. Aber bei der zu erwartenden Kürze des Aufenthalts lohnte sich das nicht.

»Schade, daß Rob sich die Zeit nicht genommen hat. Dabei wäre es bestimmt wichtig zu wissen, daß Astardis sich wieder einmal gerührt hat«, stellte Monica Peters kopfschüttelnd fest, nachdem Zamorra mit seinem Bericht fertig war. »Der Bursche ist verdammt gefährlich. Immerhin hat er es schon einmal fertiggebracht, unsere weißmagische Abschirmung zu durchbrechen…«

»Beziehungsweise nicht der Dämon selbst, weil er sich ja nie aus seinem Versteck in Höllen-Tiefen heraustraut, sondern sein Doppelkörper, den er aussendet und agieren läßt…«

»Was in der Praxis so ziemlich auf dasselbe herauskommt«, winkte Nicole Duval ab. »Mit einer einzigen Ausnahme: wir können den Doppelkörper umbringen, wieder und wieder, aber Astardis selbst erwischen wir nicht, und wenn wir eines seiner Doubles unschädlich machen, kann er jederzeit das nächste projizieren.«

»Fragt sich, ob er es tun wird«, überlegte Zamorra. »Möglicherweise leckt er erst einmal seine Wunden und analysiert die Lage. Speziell seine Niederlage. Er hat lange Zeit nichts von sich hören lassen, vielleicht wird er das auch künftig so halten.«

Aber wirklich glaubte Zamorra nicht daran. Es konnte kein Zufall sein. Astardis tauchte wieder aus der Versenkung auf, das dritte Schwert wurde gefunden… vielleicht gab es Zusammenhänge. Vielleicht auch nicht. Man würde sehen.

Sie trennten sich bald wieder voneinander.

Bevor er selbst aufbrach, hatte Rob hatte Zamorra und Nicole freundlicherweise seinen Hubschrauber zur Verfügung gestellt, der sie nach Denver brachte. Der mit Dynastie-Technik umgebaute ehemalige Bell-UH ID war schnell wie ein Jet.

Das war es allerdings weniger, was der Dämonenjäger an der Geste schätzte; auch die eingesparten Kosten für das Ticket spielten nur eine untergeordnete Rolle. Aber der Flug mit dieser Maschine bedeutete, daß Zamorra und Nicole auf keiner Passagierliste auftauchten, weder bei ihrer Einreise in die USA, die ja mittels der Regenbogenblumen stattgefunden hatte, noch bei der Ankunft mit dem Helikopter in Colorado.

Auch das Hotel hatten sie nicht vorher gebucht, sondern erst am Flughafen, wo man ihnen mitteilte hatte, daß es das einzig freie in der Nähe des chinesischen Viertels sei.

Da alle Toten in diesem Teil der Stadt gefunden worden waren, hatten Zamorra und Nicole beschlossen, daß es logisch sei, nicht zu weit entfernt abzusteigen.

»Cheri«, riß Nicoles Stimme Zamorra aus seinen Gedanken, »wenn uns wirklich jemand beobachtet, wird er wiederkommen. Vielleicht kann ich dann mehr erkennen. In der Zwischenzeit sollten wir uns besser den letzten Tatort ansehen, bevor es zu spät für eine Zeitschau ist.«

Zamorra nickte. Die Zeitschau war eine Fähigkeit des Amuletts, durch die man einen Blick in die Vergangenheit werfen konnte. Mehr als vierundzwanzig Stunden konnte man damit allerdings nicht überbrücken, denn die Zeitschau kostete den Träger sehr viel Kraft, das hatte er am eigenen Leib oft genug erfahren müssen. Je weiter man in der Zeit zurückgehen wollte, desto kräfteraubender war die Aktion.

Der Dämonenjäger warf einen Blick aus dem Fenster. In einiger Entfernung konnte er die Wolkenkratzer des Geschäftsviertels erkennen, die aus der ansonsten recht flach erbauten Stadt herausragten. Dahinter lag die gewaltige Bergkette der Rocky Mountains, deren schneebedeckte Gipfel im Sonnenlicht hell erstrahlten. Durch den Zeitunterschied zwischen Florida und Colorado hatten sie die Flugzeit wettgemacht. In Denver war es immer noch später Nachmittag, was bedeutete, daß Zamorra noch einige Stunden blieben, um die Zeitschau durchzuführen.

»Du hast recht«, stimmte er zu. »Laß uns gehen.«

Nicole verstaute den Dhyarra-Kristall achter Ordnung in ihrer Lederjacke. Thor von Asgaard hatte ihnen kurz vor seinem Tod den Kristall und die Fähigkeit, ihn zu benutzen, vermacht. Seitdem gehörte der Sternenstein zu ihrer wichtigsten Ausrüstung.

Zamorra beschloß, daß ihm das Amulett zum Schutz reichte. Schließlich wollten sie nur einen Tatort besichtigen, und auf Vampire würden sie wohl im hellen Tageslicht nicht stoßen. Und selbst wenn es sich um Tageslichtvampire handelte - mit Blutsaugern würden sie ja wohl noch fertig werden.

Dachte er.

***

Jin Mei nahm einen kleinen Schluck Tee und stellte die Porzellantasse vorsichtig auf den reich verzierten Unterteller zurück. Ihr gegenüber saß Fu Long in einem bequemen Ledersessel und beobachtete sie lächelnd.

»Es gibt keinen Grund zur Nervosität«, sagte er mild. »Es ist nur eine Teetasse.«

Die junge Chinesin lachte. »Aber eine, die wertvoller ist als das Haus, in dem ich wohne. Wie können Sie etwas so Wertvolles nur benutzen, um daraus Tee zu trinken?«

Der Vampir hob die Augenbrauen. »Dafür wurde sie doch gemacht, oder?«

»Ja, aber das ist tausend Jahre her.«

»Natürlich, aber man kann auch heute noch daraus trinken.«

Er stand auf, ging zu seinem Schreibtisch und nahm einen silbernen Dolch in die Hand.

»Was glauben Sie, wie alt der ist?« fragte er.

Jin Mei betrachtete einen Moment die Krümmung der Klinge und den diamantenbesetzten Griff. »Etwa achthundert Jahre«, antwortete sie.

»Sehr gut. Sehen Sie, vor achthundert Jahren wurde dieser Dolch vielleicht von einem reichen Höfling benutzt, um seinen Kindern damit Orangen zu schälen. Heute benutze ich ihn, um meine Post zu öffnen. Wer weiß schon, wer ihn in weiteren achthundert Jahren in der Hand halten wird, und was er dann damit tut. Vielleicht jemanden ermorden, oder seine Fingernägel reinigen?«

Hoffentlich bin dann immer noch ich es, fügte er in Gedanken hinzu. Laut fuhr er fort: »Verstehen Sie, worauf ich hinaus will? Alles, was Sie hier sehen, sind Gegenstände, die gemacht wurden, um benutzt zu werden. Ich umgebe mich nicht mit ihnen wegen ihres Wertes, sondern wegen ihrer Schönheit.«

Er legte den Dolch weg und trat näher an die Chinesin heran. »Jin Mei, wenn Sie Kunst wirklich begreifen wollen, müssen Sie Ihre Distanz verlieren. Es darf Sie nicht interessieren, welchen Wert etwas besitzt - beziehungsweise, welchen Wert wir ihm zumessen. Es kommt nur auf die Schönheit an, und die werden Sie viel besser genießen können, wenn Sie eine Teetasse wie eine Teetasse behandeln und nicht wie ein unschätzbares Relikt.«

Jin Mei hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Sie waren dunkel, wirkten in diesem Licht fast schwarz. Für einen Moment glaubte sie, in ihnen einzutauchen und sich in der Schwärze zu verlieren. Ihr wurde schwindelig, und sie senkte den Blick.

»Ich freue mich darauf, von Ihnen zu lernen«, sagte sie ehrlich.

»Die Freude wird auf meiner Seite sein«, entgegnete der Vampir etwas abwesend. Der kurze Augenkontakt hatte gereicht, um eine telepathische Verbindung entstehen zu lassen. Fu Long hatte nicht viel in ihren Gedanken erkennen können, aber er hatte eine unterschwellige Angst gespürt, die so stark mit Jin Meis Gedanken verschmolzen war, daß sie schon seit langer Zeit existieren mußte. Aber da war noch etwas anderes, eine Unaufrichtigkeit ihm gegenüber, die sie beschämte, gegen die sie aber nicht ankämpfen konnte. Fu Long war sich nicht sicher, wovor die junge Frau Angst hatte und aus welchem Grund sie wirklich in sein Geschäft gekommen war, aber er spürte, daß die Antwort auf diese Fragen entscheidende Konsequenzen für seine Existenz haben würde.

Innerlich fluchte der Vampir. Die Suche, wegen der er überhaupt erst nach Denver gekommen war, nahm seine ganze Zeit in Anspruch. Er mußte sie beenden, bevor man ihn fand, sonst war seine Flucht umsonst gewesen. Er konnte sich jetzt keinem neuen Problem widmen, egal, wie schwerwiegend es auch war. Gleichzeitig wußte er jedoch, daß er es auch nicht ignorieren konnte. Es war eine Situation, für die es keine Lösung zu geben schien.

»Werden Sie mich anlernen?« fragte Jin Mei und unterbrach damit seinen Gedankengang.

Der Vampir schüttelte den Kopf. »Nein, leider habe ich dafür momentan keine Zeit. Ich habe sehr viele Geschäfte zu erledigen.«

Er zeigte auf eine steile Holztreppe in der hinteren Ecke des Geschäfts. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Wenn Sie Fragen haben, meine Wohnung ist direkt über dem Geschäft. Rufen Sie einfach nach mir. Wenn ich da bin, werde ich Ihnen selbstverständlich helfen. Allerdings hat die Wohnung einen separaten Eingang, also werden Sie nicht immer wissen, ob ich zu Hause bin oder nicht.«

Der separate Eingang war nichts anderes als das Fenster, durch das er zu kommen und gehen pflegte, wenn die Sonne über den Berggipfeln versunken war.

»Ich muß Sie jetzt leider allein lassen«, sagte er bedauernd. »Der Schlüssel liegt in der Kasse. Schließen Sie einfach gegen sieben Uhr ab. Ich erwarte Sie dann morgen früh um zehn.«

Jin Mei senkte höflich den Kopf. »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen. Ich werde Sie nicht enttäuschen und hoffe darauf, daß Sie mir viel von Ihrem großen Wissen weitergeben. Meine Lehrer sagten immer, ich sei eine gute Schülerin.«

Fu Long spürte, daß sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Sein Auftreten, das um vieles selbstsicherer war als das ihrer männlichen Altersgenossen, beeindruckte die junge Frau. Schlimmer, dachte der Vampir, ist es aber, daß ich mich auch zu ihr hingezogen fühle. Ich möchte sie alles lehren, was ich weiß, sie mit ins Theater nehmen, in die Oper, sehen, wie sich ihr Horizont erweitert und sie das Neue in sich aufnimmt.

Er schüttelte den Gedanken ab. So hatte es damals mit Leigh auch angefangen. Aber dieses Mal würde er nicht noch einmal den Fehler machen und seine wahre Existenz jemandem offenbaren. Jin Mei sollte keine Vampirin werden, die sich eines Tages gegen ihren eigenen Erschaffer stellte, nur weil sie nicht in der Lage war, mit ihrer neuen untoten Existenz zurechtzukommen. Er würde nicht zulassen, daß sein Egoismus und der Wunsch nach einer Gefährtin erneut ein Leben vernichtete. Fu Long hatte gelernt.

Er lächelte der jungen Chinesin möglichst nichtssagend zu und stieg langsam die Holztreppe zu seiner Wohnung hoch. Es gab noch viel zu tun, bevor er seine Suche fortsetzen konnte.

Jin Mei ging ihm trotzdem, nicht aus dem Kopf.

***

Etwas regte sich unter der Oberfläche der Stadt. Es, das bereits alt gewesen war, als das Reich der Mitte geboren wurde, drehte sich unruhig in seinem Jahrhunderte währenden Schlaf. Die Menschen erschauerten, als sie seine Bewegung spürten und tasteten nach den frischen oder vernarbten Bißspuren an ihren Hälsen. Wie sie es gelernt hatten, öffneten sie ihren Geist und ließen den Schläfer eindringen. Das Wesen breitete sich in ihnen aus, füllte sie ganz und gar aus, bis nichts mehr an ihre menschliche Existenz erinnerte. Es hatte etwas gespürt, eine Präsenz, die ihm im Traum erschienen war und Grund für seine Unruhe war. Sie störte seinen Rhythmus und das innere Gleichgewicht, das die Menschen seit langer Zeit aufrecht erhielten, um es zu besänftigen.

Im Schlaf sammelte es seine Kräfte. Es war bereit, die Präsenz mit einem einzigen Gedanken zu vernichten, sollte sie es wagen, sich ihm zu nähern.

Dabei wachte das Wesen noch nicht einmal auf.

***

Was man in Denver als Chinatown bezeichnete, hätte den Bewohnern von Städten wie San Francisco oder London nur ein müdes Lächeln abgerungen. Insgesamt bestand das Viertel aus nicht mehr als vier Blocks, die mit ihren schmalen Gassen und zweisprachigen Straßenschildern der Innenstadt einen Hauch von Exotik verliehen.

Zamorra und Nicole schlenderten wie Touristen an asiatischen Supermärkten, kleinen, billigen Hotels und der unvermeidlichen Reihe chinesischer Restaurants vorbei, in deren Schaufenstern gebratene Enten und getrocknete Fische hingen. An kleinen Ständen konnte man die lederartige Fischhaut erwerben, die von Chinesen gerne als Kaugummi-Ersatz benutzt wurde, dem Kauenden allerdings das genaue Gegenteil von frischem Atem verschaffte. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Ingwer und Zwiebeln.

Nicole blieb stehen und betrachtete die Front eines kleinen Restaurants. »Susi's Sushi Bar«, las sie laut vor, »das ist doch wohl eher eine japanische Spezialität.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Was die Leute haben wollen, bietet man an. Denk doch nur daran, wie erfolgreich die Italiener Pizza exportiert haben, obwohl das im eigenen Land früher ein Gericht für die Armen war. Heute sind sie dafür auf der ganzen Welt bekannt. Wenn die Leute hier in Denver wollen, daß es in Chinatown Sushi gibt, kommt man dem Wunsch eben nach.«

»So wie man den Deutschen auf Mallorca Eisbein mit Sauerkraut verkauft«, schmunzelte Nicole.

Ihr Gefährte lächelte ebenfalls. Dabei streifte sein Blick kurz ein kleines Antiquitätengeschäft direkt neben dem Restaurant. Die Scheiben waren so verdreckt, daß er kaum die Auslage erkennen konnte.

Vermutlich irgendein Ramsch, dachte er, garantiert authentische Jade-Buddhas, die in Wirklichkeit in Puerto Rico hergestellt werden, oder so etwas.

Er wandte sich ab und sprach den Gedanken aus, der ihn schon eine ganze Weile beschäftigte: »Warum ist dieses Viertel so klein? Immerhin waren es doch größtenteils Chinesen, die damals die Eisenbahn quer durch die Rockies gebaut haben, also auch durch Denver. Viele von ihnen haben sich entlang der Strecke niedergelassen und Siedlungen gegründet. Gemessen an der Größe der Stadt, sind diese paar Blocks ein Witz.«

Zamorra konnte sich noch gut an eine Dokumentation erinnern, die er vor einigen Jahren im Fernsehen gesehen hatte. Darin wurde die Geschichte des Eisenbahnbaus und der chinesischen Arbeiter erzählt. Tausende von ihnen waren im letzten Jahrhundert auf Schiffen aus ihrem verarmten, von einem ungerechten Feudalsystem geschundenen Land nach Amerika geflohen, um dort ein besseres Leben zu finden. Das Geld für die teure Schiffsreise bezahlten die amerikanischen Eisenbahngesellschaften, die im Gegenzug von den Männern verlangten, daß sie für eine gewisse Zeit beim Bau der transkontinentalen Eisenbahnstrecke halfen - eine Art legalisierte Sklaverei. Niemand wußte genau, wie viele der Chinesen, die zumeist nur die Kleidung besaßen, die sie auf der Haut trugen, von unmenschlichen Vorarbeitern zu Tode geschunden worden waren, oder in der beißenden Kälte der Berge schutzlos erfroren. Ihre Leidensgeschichte war ein Thema, mit dem sich die Amerikaner erst in den letzten Jahren und auch nur recht widerwillig beschäftigten.

»Chef«, sagte Nicole plötzlich leise. »Irgend etwas stimmt hier nicht.«

Zamorra sah auf. Wenn sie ihn Chef nannte, wurde es ernst. Erst jetzt bemerkte er, wie still es um sie herum geworden war. Die lebhaften Gespräche, die den Lärm vorbeifahrender Autos übertönten, waren verstummt. Es war nichts zu hören außer dem Dröhnen der Motoren.

Die Menschen starrten sie an.

Zamorra trat automatisch einen Schritt zurück, um sicherzustellen, daß er die Häuserwand im Rücken hatte.

Es war ein unheimlicher Anblick.

Die Frauen hinter den kleinen Marktständen, die Taxifahrer auf ihren Stellplätzen, die alten Männer, die im Fenster lehnten und sich über die Straße hinweg unterhalten hatten, sie alle starrten die beiden Europäer ausdruckslos an. Zwischen ihnen liefen spielende Kinder hindurch, die von der seltsamen Szene völlig unberührt blieben.

Nicole machte unerwartet zwei schnelle Schritte nach rechts. Alle Köpfe drehten sich zu ihr. Es war, als beobachte man die Zuschauer eines bizarren Tennisspiels.

Zamorra machte zwei Schritte nach links. Dieses Mal folgte nur ein Teil der Köpfe seinen Bewegungen.

Offensichtlich, dachte der Dämonenjäger, werden diese Menschen von etwas gesteuert, das uns beide im Auge behalten will.

»Cheri«, hörte er Nicole leise sagen, »ich hoffe nur, daß hier irgendwo eine versteckte Kamera steht und gleich jemand auftaucht, der uns sagt, daß wir im Fernsehen sind.«

Zamorra mußte trotz der bizarren Situation lächeln. »Dann sollten wir ihn zur Auswahl seiner Schauspieler gratulieren. Die sind wirklich überzeugend.«

Nicole nickte. Sie konnte nicht verhindern, daß ihr jedes Mal ein Schauer über den Rücken lief, wenn sie die leeren Blicke sah, die auf sie gerichtet waren. Sie spürte, daß es Zamorra ebenso erging.

»Hey!« zischte unvermittelt eine Stimme neben ihnen.

Zamorra fuhr herum. Ein Stück entfernt stand ein Chinese, der mit seinen ölig zurückgekämmten Haaren wie ein Gangster aus einem John-Woo-Film wirkte. Der Mann grinste, winkte ihnen kurz zu und verschwand wortlos in einer Gasse neben dem Antiquitätengeschäft.

Die beiden Dämonenjäger sahen sich an. Sie waren miteinander so vertraut, daß ihnen ein Blickkontakt zur Verständigung reichte.

Langsam gingen sie auf die schmale Gasse zu, während Hunderte von Köpfen sich zu ihnen drehten. Aber niemand folgte ihnen, als sie die Hauptstraße verließen und damit auch das Sichtfeld ihrer Beobachter. Die blieben stumm zurück.

Vor Zamorra und Nicole lag eine schmale Sackgasse, die von einer hohen Mauer begrenzt wurde und außer einigen Müllcontainern und etwas Bauschutt völlig leer war. Der Mann war verschwunden.

»Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Nicole irritiert.

Zamorra nickte. Man mußte nicht Albert Einstein sein, um zu bemerken, daß sie in eine Falle gelockt werden sollten. Vorsichtshalber sah er sich nach möglichen Fluchtwegen um. Anscheinend lagen in dieser Gasse die Hinterausgänge der Geschäfte, jedenfalls sah er einige schwere Eisentüren, die mit zahlreichen Schlössern oder Ketten gesichert waren. An den Wänden der alten Backsteingebäude hingen bunte Plakate mit Schriftzeichen, die er nicht lesen konnte. Aus den Bildern schloß er, daß es sich um Werbung für chinesische Popbands handelte. Auf einem Plakat erkannte er den Schauspieler Chow Yun Fat, der mittlerweile auch im Westen populär geworden war. Ärgerlicherweise gab es keine Feuerleitern. Die waren anscheinend an den Hausfronten angebracht, so wie man das auch häufig in New York sah.

Und dann hörte er das Geräusch.

Es klang, als würde jemand mit einer altertümlichen Schreibfeder über Pergament kratzen. Nur viel lauter.

Es schien von der Hauptstraße her zu kommen und schwoll beständig an. War damit ihr letzter möglicher Fluchtweg abgeschnitten? Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er wich bis zur Mauer zurück und zog das Amulett unter dem Hemd hervor. Nicole trat neben ihn und nahm den Dhyarra-Kristall aus der Jackentasche.

Im nächsten Moment sahen sie, was den Lärm verursachte.

Es war das Auftreten kleiner Pfoten auf dem Asphalt. Das Kratzen von langen Krallen. Das Geräusch von Tausenden von Ratten, die sich einer grauen Springflut gleich in die Sackgasse ergossen!

»Oh, Scheiße«, entfuhr es Nicole. Natürlich reagierte das Amulett auf Tiere nicht. Es half nur gegen magische Angriffe, nicht aber gegen natürliche.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ihr Gefährte ein langes Stück Holz vom Boden aufhob und es mit einem kräftigen Tritt in zwei Hälften zerbrach. Das längere Stück packte er mit beiden Händen wie einen Baseballschläger. Das war jetzt seine einzige Waffe.

Nicole schluckte und konzentrierte sich auf den Dhyarra-Kristall.

In der gleichen Sekunde erreichten die Ratten die Menschen.

Und das Schutzschild des Amuletts baute sich auf!

***

Miami, Florida:

Zum dritten Mal saß Robert Tendyke dem Mann in Grau gegenüber. Die beiden vorherigen Treffen hatten in Tallahassee stattgefunden, der Hauptstadt des US-Bundesstaates Florida.

Diesmal begegneten sie sich in der Lobby eines der größten Hotels von Miami.

Tendyke saß bequem zurückgelehnt in seinem Sessel und musterte den anderen Mann eingehend, dessen Gesicht so nichtssagend war, daß man es sich kaum merken konnte. Der Kontrast zwischen den beiden konnte größer kaum sein; hier der Mann im grauen Westenanzug, dort der Abenteurer in seiner Lederkluft, mit der er eher in die Wildnis der amerikanischen Pionierzeit gepaßt hätte als in ein Nobelhotel der Jahrtausendwende.

Die Haltung des Grauen zeigte leichte Anspannung.

»Fünf Millionen Dollar«, sagte Tendyke gelassen. »Darauf hatten wir uns geeinigt, Sir. Bitte - sobald Sie die Transaktion durchgeführt haben, können wir mit der Expedition beginnen.«

»Fünf Millionen auf ein Konto in Frankreich«, sagte der Mann in Grau gedehnt. »Wollen Sie damit dem Schatzamt eine lange Nase drehen? Mein Auftraggeber ist nicht gewillt, Steuerhinterziehung zu fördern, Mister Tendyke.«

Der lächelte. »Und ich dachte schon, Ihr Auftraggeber hätte das Geld nicht. Bisher erhielt ich nämlich keine Bestätigung über den Eingang des Geldes.«

Der Graue zuckte nicht einmal mit den Wimpern.

Die fünf Millionen waren eine geradezu unverschämte Forderung. Tendyke brauchte das Geld nicht; er war vermögend. Urid für jemanden, der eine Antarktis-Expedition ausrüstete, war es ein horrender Betrag - nur dafür, daß jemand für die Sicherheit der Expedition sorgte! Gut, es bedeutete, daß Tendyke für einen speziellen Teil der Ausrüstung zu sorgen hatte, vorwiegend um zu verhindern, daß die Expeditionsteilnehmer bei zu unwirtlichen Witterungsbedingungen in Schwierigkeiten kamen oder im Katastrophenfall nicht abgeholt werden konnten, weil möglicherweise der Funk versagte… was auch immer!

Aber die Sache war dem Abenteurer nicht ganz geheuer. Deshalb hatte er beim letzten Treffen seine Forderung so extrem hochgeschraubt, um festzustellen, wie ernst es dem Auftraggeber war, der sich bisher nicht selbst gezeigt hatte. Er schickte stets seinen Verbindungsmann vor, und der hatte ohne Zögern zugestimmt.

Das ursprüngliche Angebot hatte sich auf eine Viertelmillion belaufen -immer noch ein unanständig großer Haufen Geld, für den so mancher brave Amerikaner fünf bis sechs Jahre arbeiten mußte. Tendyke schätzte die Expeditionsdauer auf maximal zwei Monate; mehr war bei einem Trip zum sechsten Kontinent schwerlich drin, selbst in der günstigsten Jahreszeit.

»Damit wir uns richtig verstehen«, sagte Tendyke. »Das Konto gehört nicht mir, sondern einer Stiftung. Sobald das Geld eingezahlt wurde, kann ich nicht mehr darüber verfügen. Die Stiftung vergibt es nach eigenem Ermessen. Weder der Stiftungsgründer noch sonst jemand außer dem Treuhandbüro entscheidet darüber. Und ich«, er lächelte wieder, »gehöre ganz sicher nicht zu denen, die Anspruch auf nur einen Cent aus diesem Hilfsfonds haben.«

»Was ist das für eine Stiftung?« fragte der Graue mißtrauisch.

»Es handelt sich um die deBlaussec-Stiftung«, erläuterte Tendyke. »Sie unterstützt Menschen, die durch… sagen wir, übernatürliche Geschehnisse Schaden erlitten.«

Genauer gesagt, vor vielen Jahren hatte Professor Zamorra diese Stiftung mit dem Gegenwert eines magisch neutralisierten Dämonenschatzes gegründet, den er hatte bergen können. Allein dieser Schatz war schon einige Millionen Dollar schwer und verzinste sich daher reichlich. Die deBlaussec-Stiftung sprang überall ein, wo Menschen durch die Aktivitäten dämonischer Mächte zu Schaden kamen. Aber so extrem genau wollte Tendyke das dem Grauen doch nicht auseinandersetzen.

»Wir werden das prüfen«, sagte der Graue kühl.

»Aber hurtig«, empfahl Tendyke. »Ich habe keine Ewigkeit Zeit. Wenn wir nicht bald zu einem Abschluß kommen, werde ich mich anderen Verpflichtungen widmen. Sie sollten bald zu einer Entscheidungsfindung kommen.«

»Entschuldigen Sie mich für einige Minuten, Sir«, forderte der Graue und erhob sich.

Tendyke sah ihm nach. Der Graue schien sich in diesem Hotel einquartiert zu haben, denn er ging schnurstracks zu dem Lift hinüber, den nur Hotelgäste und natürlich das Personal benutzen konnten, weil zum Öffnen der Lifttür die gleiche Chipkarte erforderlich war, die auch Zutritt zum Zimmer verschaffte.

Der Graue fuhr nach oben.

Tendyke sah sich um und stellte fest, daß niemand ihn unauffällig beobachtete. Er nahm ein kleines Gerät aus der Tasche seiner fransenbesetzten Lederjacke und schaltete es ein. Eine winzige Antennenkonstruktion begann zu suchen. Sie registrierte ein halbes Dutzend zugleich stattfindender Telefongespräche von den Zimmern aus und berücksichtigte dabei sowohl Festnetz als auch Mobilfunk.

Tendyke scannte sie der Reihe nach. In der Tat telefonierte der Graue.

Bei ihrem letzten Gespräch hatte Tendyke eine Bankbestätigung versprochen. Und Tendyke hatte den Eindruck gehabt, der Graue wisse über die Hintergründe jenes Empfängerkontos Bescheid. Dem schien nun nicht so zu sein, und offenbar gab es auch Schwierigkeiten mit dem Geld. Unwillkürlich grinste der Abenteuer; dem Auftraggeber schien sehr viel daran gelegen zu sein, ausgerechnet ihn, Rob Tendyke, für diese Aktion zu gewinnen und niemanden sonst.

Er veränderte einige Einstellungen an dem kleinen Gerät und hob überrascht die Brauen. Es gab kein erkennbares Teilnehmersignal. Es sah fast so aus, als würde der Graue mit niemandem telefonieren, nur einfach so in den Hörer sprechen. Andererseits nahm der Mini-Scanner die eingehenden Impulse wahr, die dann in Worte umgewandelt wurden. Aber der Ausgangspunkt war nicht zu ermitteln.

Selbst eine Rufnummerunterdrückung wäre für das kleine Gerät außerirdischer Fertigung kein Problem gewesen… Warum also ließ sich die Sprechstelle des anderen Gesprächsteilnehmers nicht eruieren?

Etwas enttäuscht schaltete Tendyke ab und ließ das Gerät wieder verschwinden. Er hatte gehofft, auf diese Weise an den Auftraggeber direkt heranzukommen. Der Versuch war fehlgeschlagen.

Das machte die Sache für ihn noch interessanter. Warum schottete sich jemand, der eine Expedition aussandte, dermaßen ab? Was stimmte hier nicht?

Nach ein paar Minuten kehrte der Graue zurück und ließ sich wieder Tendyke gegenüber nieder.

»Das Konto gefällt meinem Auftraggeber nicht«, sagte er. »Aber er wird die Zahlung dennoch tätigen. Allerdings nicht in Höhe von fünf Millionen Dollar.«

Tendyke grinste kurz und erhob sich. »Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben«, sagte er freundlich. »Vielleicht kommen wir bei einer späteren Gelegenheit einmal miteinander ins Geschäft.«

»Warten Sie«, sagte der Graue. »Fünf Millionen sind wirklich zu viel. Das kostet die ganze Expedition nicht!«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Tendyke. »Aber vor ein paar Tagen stimmten Sie meiner Forderung zu.«

»Ich ging davon aus, mein Auftraggeber wäre damit einverstanden«, wand der Graue sich. »Aber das ist er nicht, wie er mir eben mitteilte. Deshalb hat es auch noch keine Überweisung gegeben. Ich wurde angewiesen, zu verhandeln.«

»Vielleicht sollte Ihr Auftraggeber sich selbst herbemühen. Was hilft's mir, wenn wir uns erneut auf irgendeine Zahl einigen, und Ihr Auftraggeber lehnt erneut ab? Ich lasse mich nicht an der Nase herumführen.«

»Ich habe eine klare Verhandlungsvollmacht.«

»Dann nennen Sie die maximale Summe, die Ihr Boss akzeptiert.«

»Zwei Millionen.«

Tendyke lächelte kopfschüttelnd.

»Mehr steht einfach nicht zur Verfügung, Sir«, wand er sich. »Und Sie sind damit immer noch mehr als reichlich gut bezahlt.«

»Drei Millionen auf das Konto der deBlaussec-Stiftung, und wir sind uns einig. Jetzt und sofort. Per Blitzüberweisung. Heute abend werde ich die Bestätigung erhalten, und dann können wir uns Wieder hier oder in einer Bar treffen, den Vertrag unterzeichnen, und schon kann's losgehen.«

»Sie meinen - sofort?«

»Sobald die Summe gutgeschrieben wurde, stehe ich zur Verfügung.«

»Ich werde es sofort veranlassen«, versprach der Graue.

»Das«, erwiderte Tendyke kühl, »haben Sie schon einmal versprochen…«

***

Denver; Colorado:

Fu Long saß in seiner kleinen Wohnung im ersten Stock und brütete über den alten Karten.

So vieles hatte sich in den letzten einhundertfünfzig Jahren verändert. Damals waren er und die anderen Eisenbahnarbeiter durch die Berge zu einer kleinen Siedlung namens Denver vorgestoßen. Nur wenige Tage später wurde aus dem mittellosen Fu Long ein untoter Vampir. Doch er hatte schon bald begriffen, daß er nur eine Art der Sklaverei gegen eine andere eingetauscht hatte, denn sein neuer Herr, das Familienoberhaupt von Colorado, kontrollierte seinen Geist und zwang ihn, jedem Befehl widerspruchslos zu gehorchen. So verfuhr er mit allen Mitgliedern seiner kleinen Familie -bis Fu Long ihn eines Tages tötete und Colorado verließ.

Aber jetzt war er zurückgekehrt, und das aus gutem Grund. Die Vollendung seines Plans stand kurz bevor.

Plötzlich stutzte er und nahm eine der Karten hoch.

Das war es!

Fu Long kennzeichnete die Stelle mit einem roten Stift und lächelte.

Dort lagen sie verborgen.

Der unerwartete Lärm aus der sonst so ruhigen Sackgasse riß ihn aus seiner Konzentration. Der Chinese seufzte und trat ans Fenster, um es zu schließen. Er konnte jetzt keine Störung gebrauchen. Eher zufällig warf er noch einen kurzen Blick hinaus.

Seine Augen wurden groß.

Direkt unter ihm kämpften zwei Menschen um ihr Leben.

Fu Long erkannte sie sofort, obwohl er ihnen noch nie persönlich begegnet war. Doch sie waren berüchtigt bei den Wesen seiner Art.

»Professor Zamorra und Nicole Duval«, murmelte der Vampir, während er ihren Kampf beobachtete. Das berüchtigte Amulett - auch Merlins Stern genannt - schützte die beiden vor der Flut ihrer Angreifer, die immer wieder gegen den Schutzschild prallten und in einer Staubexplosion vergingen. Noch, dachte Fu Long interessiert, als er bemerkte, wie das Leuchten schwächer wurde. Das Amulett schien dem Dauerangriff nicht gewachsen zu sein. Auch Nicole Duvals Waffe wurde der Kreaturen nicht Herr. Zwar erwischten die Strahlen, die aus dem Kristall schossen, immer wieder einzelne Ratten, aber das war nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein. Die beiden Menschen hatten keine Chance.

Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, die Dämonenjäger ihrem Schicksal zu überlassen und der Hölle so einen großen Gefallen zu erweisen. Aber dann entstand in seinem Kopf ein besserer Plan.

Die perfekte Gelegenheit!

Fu Long lächelte. Warum sollte er der Hölle einen Gefallen erweisen, wenn sie ihm auch noch nie geholfen hatte? Es gab viel interessantere Möglichkeiten, die gegenwärtige Situation zu nutzen.

»Wie sagen die Amerikaner so treffend?« sagte er leise, »bleibe nah bei deinen Freunden, aber noch näher bei deinen Feinden.«

Der Vampir sandte seinen Geist aus…

***

... und Jin Mei nahm, ihn auf!

Der jungen Chinesin war der Lärm hinter dem Geschäft nicht entgangen, aber sie reagierte darauf so, wie sie es seit ihrer Geburt gelernt hatte: Sie ignorierte ihn und hoffte, nicht in das hineingezogen zu werden, was sich auf der Straße abspielte. Überall dort, wo man die Geräusche hören konnte, das wußte Jin Mei, stellten Leute ihre Fernseher und Radios lauter oder zogen sich in andere Zimmer zurück, wo sie nichts davon mitbekamen. Es war besser, nicht zuviel über die Ereignisse in Chinatown zu wissen.

Die Chinesin zuckte zusammen, als sie von draußen eine Reihe kleiner Explosionen hörte. Nervös stand sie auf, griff nach einem Staubtuch und versuchte, sich mit Saubermachen von der unangenehmen Situation abzulenken.

Sei mutig, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie klang so vertraut, als wäre sie ein Teil ihrer Gedanken. Gleichzeitig jedoch schwang etwas Fremdes darin mit, das Jin Mei verwirrte.

Sei mutig und hilf ihnen, forderte die Stimme.

Ohne darüber nachzudenken, woher die Stimme kam und warum sie ihr gehorchen sollte, legte die Chinesin das Staubtuch zur Seite und ging den langen Gang hinunter, der an den Lagerräumen vorbei zum Hinterausgang führte.

Beeil dich, drängte die Stimme, sie brauchen deine Hilfe.

Jin Meis Herz klopfte bis zum Hals, als sich ihre Finger um den großen Schlüssel legten, der in der Eisentür steckte. Etwas knallte von außen gegen die Tür und ließ die Chinesin mit einem ängstlichen Schluchzen zurückweichen.

»Ich kann es nicht«, flüsterte sie verzweifelt. Es war ihr größter Wunsch, der Stimme in ihrem Kopf zu gehorchen und zu tun, was sie verlangte, aber die Angst lähmte sie förmlich.

Doch, das kannst du, beharrte die Stimme. Ich werde bei dir sein und dich beschützen.

Jin Mei spürte, wie ihre Angst verging und sie ganz ruhig wurde. Etwas in ihr begriff, daß sie von einer anderen Macht manipuliert wurde, aber dieser Teil ihres Verstandes hatte nicht die Kraft, den Eindringling zu stoppen, vor allem, weil diese Macht sich auf Gefühle stützte, die Jin Mei schon immer empfunden hatte, aber sich nie eingestehen wollte.

Tief in ihrem Inneren wollte sie helfen.

Ihre Hand griff zitternd nach dem Schlüssel.

***

Im ersten Moment war Zamorra erleichtert, als sich der Schutzschild des Amuletts aufbaute und ihn und Nicole in sein grünlich waberndes Licht hüllte. Dann aber, als er sah, wie die Ratten in Staubexplosionen auseinander gesprengt wurden, wich seine Erleichterung der Besorgnis. Wenn sie auf diese Weise zu Staub zerpulverten, war die Wahrscheinlichkeit hoch, daß die Kreaturen vampirischen Ursprungs waren.

Das bedeutete aber auch, daß sie den Keim in sich trugen!

Zamorra hatte zwar noch nie von einem Fall gehört, bei dem ein Mensch von einer Vampir-Ratte gebissen worden war, aber er hatte auch nicht das Bedürfnis, das erste Studienobjekt in dieser Richtung zu werden.

Aber genau das würde passieren, wenn sie sich nicht schnell etwas einfallen ließen, denn das Leuchten des Amuletts wurde bereits schwächer. Die Energiereserven der magischen Waffe waren nicht unbegrenzt. Im Extremfall würde Merlins Stern auf die psychischen und physischen Energien seines Benutzers zurückgreifen. Mehr als einmal hatte Zamorra erlebt, daß ihn das beinahe umgebracht hätte.

Ein solches Risiko wollte er nur im äußersten Notfall eingehen, wenn es wirklich keine andere noch so geringe Chance mehr gab.

»Wir müssen aus dieser Gasse raus«, rief Nicole über das Fiepen der Ratten hinweg. Gleichzeitig dünnte sie die Reihen der Angreifer weiter mit Dhyarrablitzen aus. Sie hatte den Eindruck, daß für jede Kreatur, die sie auslöschte, zwei neue den frei gewordenen Platz einnahmen. Und sie begann zu ahnen, daß es nicht nur reichte, das Para-Potential zum Benutzen eines Dhyarra-Kristalls 8. Ordnung zu haben, sondern man es auch ausnutzen mußte. Mit dem Vierer-Dhyarra hätte sie bessere, effektivere Möglichkeiten gehabt, die Angreifer unschädlich zu machen.

Zudem fehlte es ihr an Konzentration. Die Bedrohung lenkte zu sehr ab.

Zamorra nickte ihr zu. Die gleiche Idee hatte er auch schon gehabt, wußte allerdings nicht, wie er sie umsetzen sollte. Sie brauchten den Dhyarra, um dafür zu sorgen, daß nur wenige der Kreaturen bis zum Schutzschild durchdrangen. Wenn Nicole mit den Blitzen aufhörte, würde das Schutzfeld sofort unter dem Ansturm der Ratten zusammenbrechen. Er verfluchte seinen Leichtsinn. Im Hotel lagen noch ihre zwei Dhyarras vierter Ordnung und die Blaster, die sie jetzt sehr gut hätten gebrauchen können.

Aber das war Wunschdenken.

Das grüne Leuchten flackerte leicht.

»Also gut«, entschied der Dämonenjäger. »Laß es uns versuchen!«

Er hob das Amulett und rief den Machtspruch.

»Anal'h natrac'h - ut vas bethat -doc'h nyell yenn vvé…«

Das Amulett explodierte förmlich in seiner Hand. Silberweiße Strahlen schossen hervor und tauchten die Gasse in ein unerträglich helles Licht.

Zamorra spürte, wie ihn ein Ruck durchfuhr. Er taumelte. Merlins Stern entzog ihm Kraft, um die Wirkung des Machtspruch zu vollenden!

Dann war es auch schon vorbei!

Das Licht verschwand und die Gasse lag leer vor ihnen.

Nicole stieß den angehaltenen Atem aus und sah ihren Gefährten besorgt an. »Bist du in Ordnung?«

Zamorra nickte.

»Das Amulett hat sich nur ein wenig bei mir bedient«, schätzte er. »Ein paar Stunden Schlaf, und ich bin wieder fit. Am besten…«

Er unterbrach sich, als er ein kratzendes Geräusch hörte.

»Oh nein«, murmelte Nicole und hob den Kristall. »Nicht noch einmal!«

Zamorra schluckte, als er sah, wie sich die zweite Angriffswelle der Ratten in die Gasse schob.

Er wußte, daß er mit dem Amulett nichts mehr ausrichten konnte.

Den Machtspruch ein weiteres Mal anzuwenden, würde ihn töten. Die Kraft, die ihm das mittlerweile erschöpfte Amulett dafür entzog, besaß er selbst nicht mehr. Daß es eben noch funktioniert hatte, war Glück, und was seinen eigenen Zustand anging, hatte er Nicole gegenüber gewaltig untertrieben, damit sie sich nicht zuviel Sorgen um ihn machte.

Unsicher trat einen Schritt vor und sah im gleichen Moment, wie sich neben ihm eine schwere Eisentür einen Spalt weit öffnete.

Zamorra zögerte keine Sekunde!

Er faßte Nicole am Arm und warf sich in den offenen Spalt. Mit der Schulter prallte er dabei gegen die Tür, stieß sie vollständig auf und ließ sie laut gegen die Wand krachen. Er hatte keine Gelegenheit mehr, sich auf den Aufprall vorzubereiten, und schlug heftig auf dem Boden auf.

Neben ihm rollte sich Nicole ab und kam auf die Beine. Sie packte die zurückschwingende Tür und schleuderte sie heftig den heranstürmenden Ratten entgegen. Die wurden von dem schweren Metall in die Gasse zurückgeworfen. Im letzten Augenblick zwängte sich eine der Kreaturen noch durch den Spalt. Entsetzt sah Nicole, wie sie sich vom Boden abstieß und Zamorra in den Nacken sprang.

Die Ratte biß sofort zu!

***

Der Geist des Vampirkillers schwebte über der Gasse.

Seit einigen Tagen wartete er darauf, daß Fu Long ihn endlich zu seiner neu gegründeten Familie führte, von der Mors wußte, daß sie existieren mußte. Nur leider hatte er keine Ahnung, wo, und der Chinese machte ihm auch nie die Freude, sich mit seinen neuen Vampiren in dem kleinen Geschäft zu zeigen.

Statt dessen waren die Dämonenjäger aufgetaucht!

Mors war ihnen gefolgt, um festzustellen, ob sie ebenfalls hinter diesem Vampir her waren. Das hatte ihm zumindest einige interessante Minuten verschafft. Mors lächelte überlegen. Wie mächtig konnten diese Menschen sein, wenn sie schon mit ein paar tausend Ratten solche Probleme hatten? Sie wurden wohl doch ziemlich überschätzt. Der Vampir bedauerte, daß sein Kampf gegen sie keine große Herausforderung sein würde.

Auf einer anderen Ebene seiner Gedanken beschäftigte ihn jedoch eine ganz andere Frage: Wer hatte gerade versucht, die beiden zu töten? Welcher Vampir gab seinen Keim an so niedere Kreaturen wie Ratten weiter? Das machte keinen Sinn und war fast schon eine Beleidigung für jedes Wesen seiner Art.

Außer, meldete sich eine kleine böse Stimme in seinem Kopf, wenn er zurückgekehrt ist.

Mors schüttelte über sich selbst den Kopf. Es stimmte zwar, daß er, den damals jeder gefürchtet hatte, eine Armee von Ratten kommandierte, aber das lag viele Jahrhunderte zurück. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte es damals einen Ritus der Verbannung gegeben, bei dem ein buddhistischer Mönch seine Terrorherrschaft beendete.

Der Vampirkiller sah zu den Berggipfeln, die in den letzten Strahlen der Sonne golden leuchteten. Die Zeit war gekommen, seinen Körper zu holen und Fu Long weiter zu beobachten. Er konnte ihn nicht töten, ohne zu wissen, ob es eine Familie gab, die ihn rächen würde.

An die Vergangenheit verschwendete er keinen Gedanken mehr. Sie hatte nichts mit dem zu tun, was sich in dieser Stadt abspielte.

Egal, wie mächtig Kuang-shi, der Herr aller chinesischer Familien, vor langer Zeit gewesen war, heute war er nur noch eine Legende, die langsam in. Vergessenheit geriet.

Und das war auch gut so.

Plötzlich zuckte Mors zusammen. Er hatte etwas Wesentliches übersehen!

Fu Long hielt sich momentan im gleichen Gebäude auf Wie die Dämonenjäger. Wenn dem Vampir nicht die Flucht gelang, war ein Kampf unvermeidlich. Aber das konnte Mors nicht riskieren, denn dann hätte er seinen Auftrag nicht erfüllt. Und, was noch wichtiger war: Er hätte keine Möglichkeit, Fu Longs Blut zu trinken. Mors konnte nicht zulassen, daß ihm jemand, noch dazu ein Sterblicher, dieses Vergnügen nahm.

Blitzschnell verband er seinen Geist mit seinem Körper. Er war bereit zum Kampf.

***

Instinktiv warf Zamorra sich auf den Rücken, um die Ratte unter sich zu zerquetschen. Er hörte sie unter sich fiepen, konnte aber auch spüren, wie sie weiter kratzte und biß.

»Dreh dich um!« schrie Nicole und rief geistesgegenwärtig das Amulett.

Er rollte sich herum und wurde im nächsten Moment von einer Staubwolke eingehüllt, die ihn husten ließ. Das Amulett, das Nicole einfach auf die Ratte geworfen hatte, rutschte von seinem Rücken herunter auf den Boden.

Zamorra nahm es an sich, stand auf und riß die zerkratzte und zerbissene Jacke von seinem Körper. Es sah aus, als habe das Leder den Angriffen der Kreatur standgehalten.

»Hat sie dich verletzt?« fragte Nicole.

»Sag du's mir«, antwortete er und drehte sich um, so daß sie seinen Rücken untersuchen konnte. Er hatte zwar keine Schmerzen, aber Ratten hatten spitze Zähne, und einen kleinen Riß in der Haut würde er vielleicht noch nicht einmal bemerken.

»Alles okay«, urteilte Nicole nach einer Zeitspanne, die Zamorra unendlich lang vorkam, und umarmte ihn erleichtert.

Er stieß die Luft aus, die er unbeabsichtigt angehalten hatte, und küßte Nicole.

»Erinnere mich bitte daran«, sagte er, »daß wir damit aufhören, uns ständig in dunklen Gassen herumzutreiben. Das bringt doch nur Ärger.«

Nicole lachte auf und erwiderte seinen Kuß.

Draußen war es still geworden. Die Ratten waren so unvermittelt verschwunden, wie sie aufgetaucht waren. Tausend Fragen gingen Nicole durch den Kopf, aber in diesem Augenblick genoß sie einfach nur das Gefühl, überlebt zu haben.

»Entschuldigung«, unterbrach sie eine Frauenstimme.

Zamorra und Nicole sahen auf. Fast gleichzeitig fiel ihnen ein, daß sie der Person, die ihnen die Tür geöffnet hatte, noch gar nicht gedankt hatten. In der Hektik hatten sie das völlig vergessen. Mehr noch - sie hatten sie völlig ignoriert, nicht einmal mehr richtig wahrgenommen!

Jetzt sahen sie die junge Chinesin, die sich in das Halbdunkel eines Ganges zurückgezogen hatte und sie verschüchtert ansah.

»Wir müssen uns entschuldigen«, entgegnete Zamorra schuldbewußt und löste sich aus Nicoles Umarmung, »weil wir uns noch nicht einmal bei Ihnen bedankt haben. Sie haben uns das Leben gerettet.«

Die Chinesin senkte den Kopf.

Selbst in den schlechten Lichtverhältnissen konnte Zamorra sehen, wie sie errötete.

»Ich habe nur eine Tür geöffnet«, sagte sie bescheiden.

Nicole lächelte freundlich. »Das ist mehr, als die anderen Leute getan haben. Sie waren sehr mutig.«

Sie bemerkte, daß die junge Frau nicht wußte, wie sie auf das Kompliment reagieren sollte, und wechselte das Thema. »Mein Name ist Nicole, und das ist Zamorra.«

»Ich heiße Jin Mei. Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«

Die beiden Dämonenjäger sahen sich einen Augenblick lang sprachlos an. Unter den gegebenen Umständen war das eine ziemlich bizarre Frage. Jeder Europäer oder Amerikaner, der in diese Lage geraten wäre, hätte vermutlich erst einmal gefragt, seit wann Ratten explodierten, wenn man sie mit Metallscheiben bewarf. Jin Mei bot ihnen hingegen eine Tasse Tee an und schien sich überhaupt nicht dafür zu interessieren, was vor der Tür vorgefallen war.

Zamorra war zwar kein Experte für chinesische Umgangsformen, vermutete aber, daß es einfach unhöflich war, eine so direkte Frage zu stellen. Also nickte er zustimmend.

»Sehr gerne.«

Gemeinsam traten sie aus dem Gang in den Geschäftsbereich, den Zamorra als das Innere des Antiquitätengeschäfts wiedererkannte, das er von außen flüchtig gesehen hatte. Jin Mei ging zur Ladentür und hängte ein kleines Schild mit der Aufschrift Geschlossen nach außen an die Scheibe.

Der Parapsychologe bemerkte, daß Nicole die Chinesin aufmerksam beobachtete und sie vermutlich dabei telepathisch sondierte. Um sie nicht abzulenken, nahm er das Gespräch wieder auf.

»Gehört Ihnen das Geschäft?«

Jin Mei lächelte.

»Nein, ich arbeite hier nur seit heute. Es wäre schön, etwas von diesen Dingen zu besitzen, aber es reicht mir schon, sie betrachten zu dürfen.«

»Sind diese Antiquitäten so wertvoll?«, fragte Zamorra überrascht.

»Oh ja, manche sind unbezahlbar. Mein neuer Chef Fu Long glaubt; daß es…«

»Wer?« unterbrach Nicole ihre Ausführungen.

Jin Mei sah sie irritiert an. »Mein Chef, dem dieses Geschäft gehört. Kennen Sie ihn?«

»Flüchtig. Wissen Sie, wo er jetzt ist?«

Die Chinesin bemerkte die plötzliche Eindringlichkeit in der Stimme der Weißen und sah die Dämonenjäger nacheinander an. »Nein«, antwortete sie dann zögernd, »und selbst wenn, weiß ich nicht, ob ich es Ihnen sagen würde.«

Sie log nicht, das konnte Nicole erkennen. Allerdings war da noch etwas in ihren Gedanken, das Bild einer Holztreppe.

Nicole sah sich suchend um und wurde fündig. Im hinteren Teil des Geschäfts führte eine solche Treppe in das obere Stockwerk.

»Es tut mir leid, daß wir Sie so bedrängen müssen«, sagte sie entschuldigend, »aber wir müssen wirklich dringend mit Ihrem Chef sprechen.«

Während sie redete, vermittelte sie Zamorra telepathisch ein Bild der Treppe und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie er unauffällig aus dem Gesichtsfeld der Chinesin trat und sich in den hinteren Teil des Ladens schlich.

Die Übermittlung war ein Risiko gewesen, das sie eingehen mußte. Normalerweise waren sie beide gegen fremde Telepathie abgeschirmt, aber mit einer kurzen Handbewegung signalisierte sie Zamorra, seine Abschirmung kurz zu öffne, so daß sie ihm das Gedankenbild zusenden konnte.

»Sehen Sie«, lenkte Nicole die Chinesin weiterhin ab, während Zamorra vorsichtig die Stufen zum ersten Stock hochstieg, »Fu Long ist vielleicht nicht der, für den Sie ihn halten.«

Jin Mei hörte ihr mit steigender Verwirrung zu. Nicole bedauerte, daß sie die Frau, die ihnen das Leben gerettet hatte, so behandeln mußte, aber sie hatte in Jin Meis Gedanken ihre Zuneigung zu Fu Long entdeckt und wußte, daß sie es ihnen nie erlauben würde, das obere Stockwerk zu durchsuchen. Dabei war sie, wenn sich der Vampir wirklich dort oben befand, in allergrößter Gefahr. Es war fast schon ein Wunder, daß sie noch lebte, obwohl sie sich einige Stunden mit Fu Long im gleichen Haus befunden hatte.

Um Zamorra machte Nicole sich keine Sorgen. Der wußte sich zu verteidigen, und er hatte schließlich das Amulett.

Sie konnte nicht ahnen, daß die Energiereserven der handtellergroßen Silberscheibe so erschöpft waren, daß sie Zamorra noch nicht einmal gewarnt hätte, wenn LUZIFER persönlich am Ende der Treppe gewartet hätte.

Dabei stand dort nur Fu Long.

***

»Wir müssen ein Ritual durchführen«, sagte Liu Qian eindringlich. »Wenn wir es nicht tun, wird er erwachen.«

Die beiden Männer hatten von dem merkwürdigen Ratten-Angriff gehört und sich in aller Stille in Changs Büro getroffen. Die Zwillingsbrüder Eric und John hatten sie nicht informiert. Die waren ohnehin nur bessere Befehlsempfänger.

William Chang schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Tee. »Er wird nicht erwachen, Qian. Kümmere dich nicht darum, was die Leute auf der Straße erzählen.«

»Du weißt genauso gut wie ich, daß niemand öffentlich über diese Dinge redet. Ich habe das nicht von irgendwem gehört, ich habe es in mir gefühlt.«

Chang schluckte. Auch er hatte das Aufbäumen des Dämons gespürt, die Veränderung in einem Jahrhunderte alten Rhythmus, den sie mittlerweile für selbstverständlich gehalten hatten.

»Er wird sich wieder beruhigen«, antwortete er unsicher.

Qian seufzte. »Du redest wie eine alte Frau. Es wird schon gut gehen, richtig? Wenn wir alle den Kopf in den Sand stecken, wird schon nichts passieren.«

Er lehnte sich vor. »Aber was ist, wenn es nicht gut geht, wenn wir den Kopf aus dem Sand ziehen und er vor uns steht? Dann wird unsere Arbeit und die unserer Ahnen umsonst gewesen sein. Kannst du dieses Risiko wirklich eingehen?«

Chang sah ihn einen Augenblick an und entschloß sich, ehrlich zu Qian zu sein.

»Was soll ich denn machen?« fragte er resigniert. »Selbst wenn ich das Ritual durchführen wollte, habe ich niemanden, der im richtigen Alter ist. Die Kinder sind alle noch so jung, daß sie dabei sterben würden, und es gibt keinen Erwachsenen, der noch nicht eingeweiht wurde. Das…«

»Jin Mei.«

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden«, sagte Qian und strich sich mit der Hand über die öligen Haare. »Nimm das Mädchen.«

»Das kann ich nicht. Ich habe dem Vater mein Wort gegeben, daß ich nichts ohne sein Einverständnis unternehmen werde. Und dieses Einverständnis wird Chun uns nicht geben, da bin ich mir sicher.«

Chang bereute bereits seine Ehrlichkeit. In der Öffentlichkeit tat Qian so, als sei er Chang ergeben, dabei sägte er hinter verschlossenen Türen kräftig an seinem Stuhl und versuchte immer wieder, seine eigene Macht zu vergrößern.

Qian hob gleichgültig die Schultern. »Ist doch egal. Er wird nicht wagen, etwas zu unternehmen, wenn du das Ritual anordnest. Es steht soviel auf dem Spiel, daß wir uns um Kleinigkeiten wie Versprechungen nicht mehr kümmern können.«

William Chang, der seit Jahren unangefochten über Chinatown herrschte, fühlte sich unter Druck gesetzt. Es hatte ihm immer gefallen, sich als Ehrenmann zu sehen, und dazu zählte auch, daß man seine Versprechen nicht brach. Andererseits konnte er das Erwachen des Dämons nicht riskieren. Die Folgen wären furchtbar gewesen.

Langsam hievte er seinen rundlichen Körper aus dem bequemen Ledersessel und ging zum Fenster. Draußen, in einiger Entfernung, lagen die Berge groß und majestätisch vor ihm. Chang hatte sein Büro so gewählt, daß er einen unverbaubaren Blick auf die Rocky Mountains hatte. Sie waren seit jeher die Quelle gewesen, aus der er Kraft und Ruhe schöpfte. Aber heute konnte er diese Wirkung nicht spüren. Statt dessen erkannte Chang mit quälender Gewißheit, daß die Zeit seiner Herrschaft sich dem Ende zuneigte. Etwas, das sich seiner Kontrolle entzog, war in die Stadt gekommen und veränderte sie. Schon bald würde nichts mehr so sein wie früher. Das Ritual war nicht mehr als die Möglichkeit, den Zeitpunkt der Katastrophe nach hinten zu verschieben. Aber das sagte er Qian nicht.

»Gib den anderen Bescheid«, ordnete er statt dessen an, »wir führen heute noch ein Ritual durch. Jin Mei wird eingeweiht.«

Kuanshi sollte weiter schlafen…

***

Fu Long stand unsicher hinter der Eingangstür seiner Wohnung und betrachtete das Geschehen durch Jin Meis Augen. Er verstand nicht, warum Duval die ganze Zeit auf sie einredete, ihr aber nichts Wesentliches sagte. Sie warnte Jin Mei vor ihrem Chef, deutete aber noch nicht einmal an, warum und machte auch keinen Versuch, ihre eigene Rolle in dieser Angelegenheit zu erklären.

Sie benimmt sich wie eine Politikerin, dachte der Vampir irritiert. Politiker, ob in den USA oder in China, redeten viel und sagten nichts. Zumeist gab es dafür zwei Begründungen. Entweder kannten sie die Antwort auf eine ihnen gestellte Frage nicht, oder sie versuchten mit ausweichenden Aussagen eine unangenehme Wahrheit zu verschleiern.

Fu Long zuckte zusammen. Die Wahrheit, die hier verschleiert werden sollte, das begriff er im gleichen Moment, war, daß Zamorra seit einiger Zeit nicht mehr zu sehen war. Nicoles Rede war nicht mehr als ein Ablenkungsmanöver.

Vor seiner Tür knarrte eine Holzbohle. Zamorra stand unmittelbar vor Fus Wohnung!

Der Vampir sah sich kurz um. Seine Karten lagen überall verstreut herum und waren mit Notizen vollgeschrieben. Er hatte keine Zeit mehr, sie zusammenzusuchen und zu fliehen. Aber er konnte sie auch nicht zurücklassen. Ein Mann wie Zamorra hätte daraus vielleicht die richtigen Schlüsse gezogen.

Fu Long seufzte und versteckte sich hinter der Tür.

Er hatte zwar gewußt, daß der Kampf auf Leben und Tod unausweichlich war, aber er hätte ihn gern noch etwas aufgeschoben. Vor allem, weil Zamorras Auftauchen so perfekt in seinen Plan paßte. Er schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich darauf, die nächsten Minuten zu überleben.

Er sah, wie der Türknauf sich langsam drehte.

Dann brach die Hölle los!

***

Zamorra fluchte leise, als die Holzbohle unter seinen Füßen knarrte.

Er blieb stehen und lauschte in das Halbdunkel hinein, konnte aber kein Geräusch hinter der Tür hören. Entweder war Fu Long nicht zu Hause, oder aber der Vampir wußte bereits, daß Zamorra auf dem Weg nach oben war, und bereitete sich auf den Kampf vor.

Der Parapsychologe schlich zur Tür und legte die Hand auf den Metallknauf.

Hoffentlich ist nicht abgeschlossen, dachte er. Unten im Geschäft redete Nicole zwar immer noch auf Jin Mei ein, aber die würde sich wohl nicht mehr ablenken lassen, wenn er hier oben lautstark die Wohnung aufbrach.

Der Metallknauf ließ sich mühelos drehen.

Zamorra atmete tief durch und zog die Tür einen Spalt auf. Dahinter sah er nur Dunkelheit: Über ihm krachte es laut.

Holz und Steine regneten auf ihn herab.

Er kommt durch die Decke, durchfuhr es Zamorra. Reaktionsschnell warf er sich zur Seite, um dem herunterprasselnden Schutt zu entgehen. Etwas umklammerte seinen Fuß und zerrte ihn durch die herabfallenden Trümmer. Zamorra schrie in dem eisenharten Griff auf und versuchte vergeblich, sich gleichzeitig vor den Steinen zu schützen und sich herauszuwinden. Jetzt erst begriff er, wieviel Kraft ihm das Amulett entzogen hatte. Er war fast wehrlos!

Durch den aufwallenden Staub sah er eine dunkle Gestalt, die ihn mit einer Hand festhielt. Er spürte einen schmerzhaften Ruck, als das Wesen ihn am Fuß hochriß und wie eine Trophäe in der Luft hängen ließ.

Kleingeld fiel ihm aus der Tasche und prasselte auf den Boden. Das Amulett rutschte aus dem Hemd hervor und baumelte träge an seiner Kette. Zamorra verstand nicht, warum es nicht auf die Gestalt reagierte.

»Du bist also der, vor dem sich alle fürchten«, sagte eine krächzende Stimme, die aus den dunklen Umrissen zu kommen schien. »LUZIFER allein weiß, warum. Ich kann es zumindest nicht verstehen.«

Das werde ich dir schon zeigen, dachte Zamorra und griff nach dem Amulett. Er wollte einige der Hieroglyphen verschieben, um Merlins Stern zum Angriff zu zwingen. Dabei konnte er nur hoffen, daß die Blechscheibe sich nicht noch einmal bei ihm bediente, sondern inzwischen wieder wenigstens etwas an Energie regeneriert hatte.

Im gleichen Moment hörte er schnelle Schritte auf der Treppe. Das mußte Nicole sein.

»Einer nach dem anderen«, krächzte die Gestalt lachend, holte aus und schleuderte den Dämonenjäger durch die Luft.

Aber diese Luft befand sich nicht mehr in der kleinen Wohnung mitten in Chinatown, sondern in einem dunklen, nächtlichen Wald voller hoher Bäume.

Und auf einen dieser Bäume raste Zamorra zu!

***

Miami, Florida:

Farbige Lichtinseln rissen einige Tische aus der Dunkelheit, ließen die Gesichter der daran sitzenden Gäste aber im Dunkeln. Zu rhythmisch hämmernder Musik bewegten sich zwei Mädchen auf der Bühne durch roten Nebel und begannen sich gegenseitig mehr oder weniger gekonnt auszuziehen. Rob Tendyke schenkte ihnen nur wenig Aufmerksamkeit. Statt dessen sah er frühzeitig, wie der Mann in Grau eintrat. Der Graue bahnte sich einen Weg durch das Lokal und nahm schließlich unaufgefordert an Tendykes Tisch Platz.

»Nett, daß Sie doch noch gekommen sind«, sagte Tendyke spöttisch. »Ich hatte eigentlich nicht mehr mit Ihnen gerechnet.«

»Sie sind doch inzwischen darüber informiert, daß die Überweisung stattfand«, sagte der Graue leise.

Tendyke nickte. Es überraschte ihn nicht, daß man ihn beobachtet hatte. Er hatte damit gerechnet.

»Dann hätten Sie auch wissen müssen, daß ich den Termin einhalte«, fuhr der Graue fort. »Es war nur etwas schwierig, dieses Lokal zu finden und dann auch zu betreten. Man hielt mich am Einlaß wohl für… hm…«

»Etwas zu distinguiert«, half Tendyke aus.

»Zu wenig ausgeflippt«, konterte der Graue. »Vielleicht hätte ich mir auch einen Lederstetson auf den Kopf stülpen sollen wie Sie.«

»So was hätte gereicht«, grinste Tendyke und wies zu einem der Nachbartische, wo ein goldkettchenbehängter junger Bursche in Rüschenhemd und Shorts saß - zusätzlich mit einer Sonnenbrille versehen, trotz der dämmerigen Beleuchtung. Das Mädchen in seiner Gesellschaft zeigte sich im Partnerlook - der sich aber auf das Rüschenhemd beschränkte und Sonnenbrille und Shorts vermissen ließ. Recht praktisch, dachte Tendyke. Je weniger die Süße trägt, um so weniger muß ihr Scheich ihr von der Haut pflücken.

Die beiden Mädchen auf der Bühne hatten sich inzwischen auch das letzte Fetzchen von der Haut gepflückt und begannen aufreizend miteinander zu spielen.

»Geschmacklos«, murmelte der Mann in Grau und ließ offen, ob er die Girls auf der Bühne oder das Pärchen am Nebentisch meinte.

Er zog eine dünne Mappe empor und legte sie auf den Tisch.

Passend wechselte die Musik.

Eigentlich, dachte Tendyke, wäre das jetzt der Moment, in dem Crockett und Tubbs hereinstürmen, »Miami Vice« brüllen und eine wilde Schießerei auslösen. Aber das hier war kein TV-Krimi.

Der Graue entnahm der Mappe Vertragsformulare. »Wenn Sie bitte unterschreiben wollen.«

Der Text war recht einfach gehalten und wies keine versteckten Fallen und Klauseln auf - auch nicht auf der Rückseite. Tendyke zeichnete ab und faltete eines der Papiere zusammen. Das andere nahm der Graue wieder an sich.

Sekundenlang sah Tendyke trotz der schlechten Beleuchtung eingeprägte Initialen im Leder der Mappe. RC.

»Nähere Details über die Expedition teilen wir Ihnen in den nächsten Tagen mit«, sagte der Graue. »Termin, voraussichtliche Dauer, Teilnehmer, Ziel.«

»Das Ziel ist die Antarktis, nicht wahr? Wir hatten es doch letzten schon einmal angesprochen. Es geht um die Blaue Stadt, stimmt's?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir«, ließ der Graue den Schuß ins Blaue verpuffen. »Ich habe nur den Vertrag vermittelt. Über Einzelheiten bin ich nicht informiert.«

»Dann bestellen Sie Ihrem Boss einen herzlichen Gruß von mir«, sagte Tendyke. »Wir kennen uns schließlich. Er hätte es sicher einfacher haben können.«

Ein weiterer Schuß ins Blaue.

Diesmal verlor der Mann in Grau beinahe die Fassung.

»Was - woher…?« stammelte er.

Tendyke tippte auf die Ledermappe und die eingeprägten Initialen. »RC wie Rico Calderone«, sagte er. »Warum engagiert er mich als Sicherheitsbeauftragten? Er kommt doch selbst aus der Branche. Und woher hat er das Geld, diese Expedition und meine Arbeit zu finanzieren? Von Stygia? Zudem ging ich bisher immer davon aus, daß er mich töten will. Und jetzt das hier?«

Er lachte leise.

»Calderone und eine Blaue Stadt. Unglaublich!«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte der Mann in Grau schroff. »Ich gehe davon aus, daß Sie einem Irrtum unterliegen. Das hier sind meine Initialen. Sie stehen für Reginald Cull. Bitte…« Er griff in die Tasche und präsentierte Tendyke seinen Führerschein. Ausgestellt auf den Namen Reginald Cull. Das Foto schien ebenfalls zu stimmen.

»Wie Sie meinen«, sagte Tendyke. »Vielen Dank für die Einladung in dieses nette Etablissement.«

Der Graue schnappte nach Luft. »Ich dachte, Sie hätten mich…«

»Da unterliegen wiederum Sie einem Irrtum«, log Tendyke freundlich. Natürlich hatte er selbst diesen Treffpunkt bestimmt. Aber es machte ihm Spaß, den Grauen schwitzen zu sehen. Die Rechnung würde recht hoch sein; die Getränke in diesem Lokal schwebten preislich weit jenseits der Nepp-Grenze.

Der Abenteurer empfahl sich. Als er den Tisch mit dem Rüschenhemd-Pärchen passierte, klopfte er dem Sonnenbrillenmann leicht auf die Schulter.

»In Sachen Partnerlook ein kleiner Tip«, sagte er. »Sie sollten auch auf Ihre Hose verzichten. Dann passen Sie besser in… äh, zu Ihrer Freundin.«

Der Mann fuhr auf. »Was erlauben…«

Aber Tendyke war schon ein paar Meter weiter. Die beiden Mädchen hatten ihre Bühnenshow inzwischen beendet und tänzelten nackt durchs Publikum in Richtung Theke und Garderoben. Tendyke zwängte sich zwischen ihnen hindurch, gewährte der einen ein Küßchen auf die Wange und der anderen einen leichten Klaps auf den Po. Munteres Aufquieken folgte. Tendyke schenkte dem Getümmel hinter ihm keine Beachtung mehr, verließ das Lokal und stieg in den direkt davor geparkten Wagen; ein Privileg, das ihn hundert Dollar für den Türsteher gekostet hatte.

Während er durch das nächtliche Miami fuhr, überlegte er.

Reginald Cull… RC. Aber die Bereitschaft des Grauen, Tendykes Verdacht abzuwiegeln, war ihm ein wenig zu groß gewesen. Sollte doch Calderone dahinterstecken?

Tendyke schüttelte den Kopf.

So viel Geld hatte der Mann, der einmal für Tendyke gearbeitet und dann zum Gangster und Todfeind geworden war, einfach nicht. Und seine dämonische Herrin Stygia würde es ihm auch nicht zur Verfügung stellen.

Zudem - wenn die Expedition tatsächlich zur Blauen Stadt führte, bestand die Möglichkeit, daß der darin im Eis vergrabene Amun-Re ins Spiel kam. Tendyke kannte ihn nur aus Zamorras Erzählungen und war sicher, mit diesem uralten Magier fertigzuwerden. Zumindest würde Amun-Re ihn nicht töten können.

Aber weder Calderone noch Stygia konnten ein Interesse daran haben, Amun-Re aufzuwecken.

Höchstens zu kontrollieren, ob er wirklich noch im Kälteschlaf lag.

Aber das konnten sie einfacher haben. Dafür gab man keine drei Millionen Dollar aus.

Etwas anderes oder jemand anderer mußte dahinterstecken.

Tendyke wollte herausfinden, wer das war.

Vorwiegend deshalb hatte er den Auftrag angenommen.

Er ahnte nicht, was wirklich auf ihn wartete…

***

Denver, Colorado:

Fu Long beobachtete das Geschehen aus sicherer Distanz. Er hatte den Eindruck, daß der Dämonenjäger Probleme mit seiner magischen Waffe hatte. Ohne sie, soviel war dem Vampir klar, hatte er gegen Mors keine Chance. Es überraschte Fu Long nicht, daß Don Diego den Vampirkiller auf ihn angesetzt hatte, im Gegenteil, er hatte sogar damit gerechnet. Nach Zamorras Auftauchen hatte er jedoch gehofft, daß der den Vampirkiller für ihn aus der Welt schaffen würde. Im Moment sah es allerdings eher nach einem klaren Sieg für Mors aus. Und das paßte überhaupt nicht in Fu Longs Pläne.

Er fluchte ärgerlich, als Nicole und Jin Mei die Treppe heraufkamen und der Vampirkiller mit Zamorra im Nichts verschwand. Jetzt hatte er keine andere Wahl mehr, als die Karten zurückzulassen und Mors zu folgen. Wenn er Glück hatte, dachte Nicole aus Sorge um ihren Geliebten nicht darin, seine Wohnung zu durchsuchen. Die Chancen standen zwar nicht allzu gut, aber es war wichtig zu wissen, wie der Kampf ausging. Alles andere hing davon ab.

Fu Long warf einen letzten bedauernden Blick auf die Karten, dann schwang er sich über das Fenstersims nach draußen. Im Gegensatz zu Mors hatte er nicht die Macht, den kurzen Weg zu benutzen. Seine Flugfähigkeit mußte genügen. Mit den geschärften Sinnen eines Vampirs folgte er der deutlichen Spur, die Mors' Magie hinterlassen hatte.

Den vier Schatten vor seiner Ladentür schenkte er keine Beachtung.

***

Nicole sah entsetzt, wie Zamorra durch die Luft geschleudert wurde und mit einer großen, dunklen Gestalt im Nichts verschwand.

Im ersten Moment spürte sie beinahe Erleichterung, weil er nicht mit voller Wucht gegen die Wand geprallt war, aber dann - wohin hatte die Gestalt ihn gebracht, und wie sollte sie ihn wiederfinden?

Hinter ihr stand Jin Mei schreckensstarr am Ende der Treppe. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und begann zu schluchzen. Ein Teil von ihr versuchte das Gesehene zu verarbeiten, während ein anderer beharrte, nichts davon sei real gewesen.

Nicole hörte ihr Schluchzen und faßte die junge Chinesin sanft an der Schulter. Sie hatte schon erlebt, wie Menschen, die noch nie Kontakt mit dem Übersinnlichen gehabt hatten, an ihren Erlebnissen zerbrachen, weil sie mit niemandem darüber sprechen konnten, ohne ausgelacht zu werden.

»Jin Mei«, sagte sie ruhig. »Sehen Sie mich an.«

Die Chinesin schüttelte den Kopf.

»Bitte«, beharrte Nicole und nahm ihr vorsichtig die Hände vom Gesicht. Jin Mei sah sie aus tränengeröteten Augen an.

»Was war das?« flüsterte sie.

»Ich werde Ihnen alles erklären. Aber zuerst muß ich Ihnen eine Frage stellen, verstehen Sie das?«

Jin Mei nickte.

»War dieser Mann, den wir gerade gesehen haben, Ihr Chef?«

»Nein«, antwortete die Chinesin ohne Zögern. »Dieser Mann war viel größer und kräftiger. Ich glaube nicht, daß er ein Chinese war.«

Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Und es war auch kein Mann, oder?«

Die Frage überraschte Nicole. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß die junge Frau so bereitwillig akzeptierte, daß sie etwas Übernatürliches beobachtet hatte. Kurz überlegte sie, ob sie Jin Mei hypnotisieren sollte, damit sie das Erlebte vergaß, entschied sich aber dagegen. Als sie die Chinesin telepathisch sondierte, hatte sie eine unterschwellige Angst gespürt. Nicole hatte zwar keine Beweise, vermutete aber, daß Jin Mei vieles verdrängte, was vielleicht wieder an die Oberfläche kam, wenn sie den Eindruck hatte, daß jemand ihr glauben würde.

»Nein«, gestand Nicole ehrlich, »es war kein Mann. Kein Mensch«, fügte sie hinzu.

Sie gingen die Treppe wieder hinab in das Geschäft.

»Was ich Ihnen gleich erzählen werde, klingt vermutlich etwas seltsam«, fuhr Nicole fort. »Sie sollten aber…«

Sie unterbrach sich und blieb stehen.

Vor ihr, in der Mitte des Geschäfts, standen vier Gestalten in dunklen Kutten. Sie hatten die Kapuzen so tief ins Gesicht gezogen, daß man ihre Gesichter nicht erkennen konnte.

Jin Mei sah sie und schrie erschrocken auf.

Eine der Gestalten trat einen Schritt vor, zeigte auf die Chinesin und sagte etwas auf Mandarin.

Nicole verstand zwar kein Wort, aber die Absicht der Kuttenträger war eindeutig.

Sie wollten Jin Mei.

Und Nicole war nicht bereit, das zuzulassen.

***

Zamorra krümmte sich im Flug zusammen und schützte seinen Kopf mit den Armen. Er fand keine Zeit, sich zu fragen, warum er sich plötzlich in einem Wald befand, denn im nächsten Moment krachte er bereits in einen der Bäume. Er schrie auf, als kleine Äste unter seinem Gewicht brachen und über seine Haut kratzten. Zamorra spürte, wie er von tausend Schlägen getroffen wurde, während er durch die ausladenden Äste des alten Baums stürzte.

Sie bremsten seinen Fall.

Trotzdem trieb ihm der Aufprall auf dem weichen Waldboden die Luft aus den Lungen.

Einen Augenblick lang blieb er ruhig liegen und wartete darauf, daß sein Körper ihm signalisierte, daß irgend etwas ernsthaft beschädigt war.

Aber der befürchtete Schmerz blieb aus.

Zamorra atmete auf. Bis auf ein paar Prellungen und Hautabschürfungen schien er den Absturzflug heil überstanden zu haben.

»Die Jagd ist um einiges interessanter, wenn man der Beute zwischendurch die Gelegenheit gibt, sich zu erholen, findest du nicht?« fragte die krächzende Stimme vor ihm.

Zamorra sah sich suchend um, aber sein Blick konnte die Dunkelheit nur einige Meter weit durchdringen. Seinen Gegner sah er nicht.

»Bist du zu feige, dich mir zu zeigen?« fragte er zurück.

Die Stimme lachte.

»Aber nein, ganz im Gegenteil. Ich möchte sogar, daß du mich ebenso gut siehst wie ich dich. Schließlich ist Fairneß ein wichtiger Bestandteil einer guten Jagd. Es sollte immer eine gewisse Chancengleichheit zwischen der Beute und dem Jäger geben, so lange die Beute nicht vergißt, daß am Ende der Jagd ihr Tod steht.«

Ein Stück entfernt von Zamorra erhellte sich die Dunkelheit. Erst jetzt sah er, daß er auf einer kleinen Lichtung mitten im dichten Wald stand. Die Gestalt, die ihn in der Wohnung angegriffen hatte, schwebte einige Meter entfernt über dem Boden und war von einer hellen Aura umgeben, die nicht so richtig zu seiner schwarzmagischen Existenz passen wollte. Sie reichte aus, um seinen kräftigen Körper, die eng anliegende dunkle Kleidung und sein glattes Gesicht zu erhellen, in dem die roten Augen arrogant und selbstsicher funkelten.

Zamorra schluckte. Vor ihm schwebte der größte Vampir, den er je gesehen hatte - und der selbstverliebteste.

»Mein Name ist Mors«, fuhr der Vampir fort. »Du wirst noch nicht von mir gehört haben, weil ich eigentlich nur Wesen meiner Art bekämpfe, aber bei dir mache ich eine Ausnahme. Ich hoffe, du weißt diese Ehre zu schätzen.«

Ich weiß es vor allem zu schätzen, wenn du noch eine Weile redest, dachte Zamorra. Das Amulett mußte sich bald regeneriert haben.

Laut sagte er provozierend: »Das trifft sich gut. Ich töte normalerweise keine Vampire. Sie sind einfach keine Herausforderung mehr.«

Mors' Augen blitzten wütend auf, aber er hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. »Also gut, dann laß uns mit dem Geplänkel aufhören und zum eigentlichen Grund deines Hierseins kommen. Ich erwarte von dir nicht mehr, Sterblicher, als daß du deinem Namen gerecht wirst und stirbst. Das sollte ja wohl nicht zu viel verlangt sein.«

Mit diesen Worten stürzte er sich auf den Dämonenjäger.

Das Amulett wurde noch nicht einmal warm.

***

»Sie sind gekommen, um mich zu holen«, schluchzte Jin Mei. »Ich soll am Ritual teilnehmen, aber ich würde eher sterben, als das zu tun.«

»Dazu wird es wohl nicht kommen«, beschwichtigte Nicole sie. Ihre Gedanken sagten etwas ganz anderes: In solchen Fällen wurde oft das eine mit dem anderen verbunden…

Sie drehte sich zu den Kuttenträgern um und versuchte es mit Frechheit: »Sie sehen ja, daß die junge Frau nicht mitkommen will, also warum gehen Sie nicht einfach wieder durch die Tür hinaus, die sie eben aufgebrochen haben, um hier hereinzukommen, und niemandem passiert was.«

Der Kuttenträger, der Jin Mei angesprochen hatte, knurrte unter seiner Kapuze. »Lady, das geht Sie nichts an. Sie verstehen noch nicht einmal, worum es hier eigentlich geht. Sie sollten besser verschwinden, bevor einer von uns Ihnen weh tun muß.«

Er zog seine linke Hand aus der Kutte und hielt drohend ein langes Fleischermesser hoch.

Nicole tat so, als würde sie vor Entsetzen einen Schritt zurücktreten und flüsterte Jin Mei schnell zu: »Sie bleiben genau hier stehen, bis der Weg zum Hinterausgang frei ist. Dann rennen Sie. Wir treffen uns im Hotel Golden Dragon, Zimmer 523.«

Die Chinesin sah sie etwas ratlos an. Nicole hoffte, daß sie die Anweisungen verstanden hatte, denn sie hatte keine Zeit, sie zu wiederholen. Der messerschwingende Kuttenträger hatte Nicoles Reaktion wie erwartet als Angst interpretiert und machte jetzt einen weiteren Schritt auf sie zu.

»So ist es gut, Lady. Mischen Sie sich einfach nicht in unsere Angelegenheiten, dann passiert Ihnen auch nichts.«

Nicole hob die Schultern. »Zu spät.«

Mit einem Kung Fu-Tritt fegte sie das Messer aus seiner Hand. Es flog mehrere Meter durch die Luft und blieb zitternd im Holzboden stecken.

Der Mann schrie auf und griff nach seiner geprellten Hand.

»Verdammt, was soll das?« rief er wütend. Mit seiner unverletzten Hand holte er aus und schlug nach Nicole. Die duckte sich mit Leichtigkeit unter dem Schlag hinweg, griff nach seinem Arm und drehte ihn auf den Rücken. Dann versetzte sie ihm einen Tritt, der ihn gegen die anderen Kuttenträger taumeln ließ.

Nicole setzte sofort nach. Es war wichtig, daß sie den Männern keine Gelegenheit gab, ihre Aktionen zu koordinieren. Während die sich noch aufrappelten, nahm Nicole den Dhyarra aus der Tasche, aktivierte ihn mit einem kurzen Gedankenbefehl und brachte damit einen massiv aussehenden Stuhl zum Schweben, der im nächsten Moment gegen den Rücken eines anderen Kuttenträgers schlug. Der Mann stöhnte und ging zu Boden.

Hinter sich hörte Nicole, daß Jin Mei die Gelegenheit nutzte und zum Hinterausgang rannte. Die junge Frau hatte offensichtlich doch die Nerven behalten.

Einer der Angreifer schrie etwas auf Mandarin und wollte ihr folgen, aber die Dämonenjägerin packte ihn an der Kutte und zerrte ihn zurück.

Im gleichen Moment begriff sie, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hatte einen der Angreifer zwar unter Kontrolle, aber noch mindestens zwei im Rücken.

Das konnte fatal werden…

Mit einem schnellen Tritt in die Kniekehle brachte sie den Mann vor sich zu Fall und fuhr herum.

Das rettete ihr Leben.

Der Schlag mit einem Feuerhaken, der sonst ihren Hinterkopf getroffen hätte, streifte so nur ihre Schläfe.

Schlimm genug - Nicole ging benommen zu Boden. Sie versuchte, gegen den rasenden Kopfschmerz anzukämpfen -vergeblich. Sie verlor den Kampf und das Bewußtsein.

So sah sie nicht mehr, wie die vier Männer schwer atmend die Kapuzen abnahmen und sich den Schweiß von der Stirn wischten. Sie unterhielten sich kurz in ihrer Sprache, schienen über etwas zu streiten, dann gab einer von ihnen schließlich laut einen Befehl. Das beendete die Diskussion. Die Männer setzten ihre Kapuzen wieder auf. Zwei griffen nach Nicole und zogen sie aus dem Geschäft. Einer, dessen Leibesfülle selbst unter der Kutte zu erkennen war, blieb an der Tür stehen und schaltete das Licht aus. Er hängte das Geschlossen-Schild wieder ins Fenster und zog die Tür hinter sich zu. So konnte man von außen das Chaos nicht erkennen.

Das kleine Antiquitätengeschäft sah völlig friedlich aus.

***

Zamorra wußte, daß er im offenen Kampf gegen Mors keine Chance hatte. Dazu war er zu geschwächt. Als der Vampir sich auf ihn stürzte, warf er sich deshalb mit einem beherzten Sprung ins dichte Unterholz und robbte er ein paar Meter in den Wald hinein. Der Dämonenjäger nahm etwas Erde vom Boden auf und verrieb sie im Gesicht. Mors konnte zwar wesentlich besser im Dunkeln sehen, aber er hatte keinen Röntgenblick, der das dichte Unterholz durchdrang. Mit seiner erdverkrusteten Jeans und der dreckbedeckten Haut war der Dämonenjäger praktisch unsichtbar - hoffte er zumindest, denn sonst war sein Plan zum Scheitern verurteilt.

Er blieb atemlos liegen und lauschte in die Nacht. Es war still. Außer den Geräuschen des Waldes war nichts zu hören.

Wo war Mors?

Vorsichtig robbte Zamorra etwas weiter von der Lichtung weg, noch tiefer in den Wald hinein. Hier wurde das Unterholz so dicht, daß er selbst kriechend kaum noch hindurchkam. Der perfekte Platz, entschied er und bereitete seine Falle vor.

Im gleichen Moment schoß eine Hand von oben durch die Büsche und griff nach ihm!

Zamorra drehte sich zur Seite, und die langen Fingernägel glitten mit einem unangenehmen Geräusch an seiner Lederjacke ab.

»Kämpfen hatte ich gesagt, Sterblicher«, zischte die Stimme über ihm, »nicht Versteck spielen. Du enttäuschst mich wirklich.«

Die Klaue des Vampirs bohrte sich erneut durch das Unterholz, nur wenige Zentimeter von Zamorra entfernt. Der nutzte den Lärm und schob sich tiefer ins Gebüsch. Wahllos griff er nach einem längeren Ast und nahm sein Taschenmesser aus der Hosentasche.

Er konnte hören, wie der Vampir wütender wurde.

»Ich kann dich überall finden, Sterblicher«, schrie er durch den Wald, »und mit jeder Minute, die du mich auf den Kampf warten läßt, wird dein Tod schrecklicher.«

Ist ja gut, dachte Zamorra genervt, während er den Ast mit drei oder vier Schnitten der scharfen Klinge in eine Waffe verwandelte, du wirst deinen Kampf schon noch bekommen.

Er schob das Taschenmesser und den angespitzten Ast in seine Jackentasche und robbte in einem Halbkreis zurück zum Ausgangspunkt seiner Falle. Keine zwei Meter entfernt durchstöberte der Vampir die Büsche. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit.

***

Mors war wütend. Er hatte sich einen anregenden Kampf erhofft, aber der Sterbliche schien nur Katz und Maus mit ihm spielen zu wollen. Dafür würde er büßen müssen.

Der Vampir schlug sich durch die Büsche und herabgefallenen Äste. Er wußte, daß der Dämonenjäger irgendwo hier sein mußte, denn er konnte seine Anwesenheit spüren. Selbst wenn seine Augen das dichte Buschwerk nicht durchdrangen, seinen vampirischen Sinn konnte Zamorra nicht täuschen.

Aha, dachte er erfreut und blieb stehen. Die Aura wurde stärker. Kurz mußte er sich orientieren, dann ging er zielstrebig auf einen einzeln stehenden Baum zu, der von besonders dichtem Unterholz umgeben war. Zwar wäre Mors lieber geflogen und hätte sich dem Sterblichen so in seinen letzten Minuten eingeprägt, aber die tief hängenden Äste machten diese Fortbewegungsart leider unmöglich. So mußte er sich wie einer der Menschen laut und unelegant durch den Wald kämpfen. Das steigerte seine Laune nicht gerade.

»Sterblicher!« krächzte er. »Ich kann dich sehen.«

Die Aura war so stark wie nie zuvor. Sein Opfer mußte sich direkt vor ihm befinden.

»Wenn du jetzt aufstehst und kämpfst, gewähre ich dir einen gnädigen Tod«, fuhr Mors ungeduldig fort und schleuderte einige Äste zur Seite. Das war natürlich gelogen, aber die meisten seiner Opfer glaubten das Versprechen, wenn er es in der passenden Situation einsetzte.

»Du zögerst das Unvermeidliche doch nur hinaus!« fuhr er fort, als Zamorra nicht reagierte. »Niemand kann dem Tod entkommen!«

Mißmutig riß er einen Busch aus, der direkt neben dem Stamm des großen Baumes wuchs. Dahinter verbarg sich allerdings auch kein Dämonenjäger.

»Sterblicher…«, setzte der Vampir an und stockte.

Vor ihm, auf dem dunklen Waldboden, blitzte etwas metallisch. Mors konzentrierte seinen Blick darauf.

Und erstarrte.

Direkt neben dem Stamm lag das Amulett des Dämonenjägers.

Für einen kurzen Moment betrachtete der Vampir fast verdutzt die Waffe. Dann weiteten sich seine Augen, als er die List begriff. Er hatte nicht Zamorra die ganze Zeit verfolgt, sondern die Aura des Amuletts. Er war getäuscht worden!

Er hatte keine Zeit mehr, sich beleidigt zu fühlen, denn in diesem Augenblick ließ sich Zamorra vom Baum auf ihn herunterfallen. Mors spürte einen Schlag in der Brust und fiel zur Seite. Seit Jahrhunderten hatte er keinen Schmerz mehr gespürt und brauchte daher einen Moment, bis er das Gefühl erkannte.

Es gefiel ihm nicht.

»Bereite dich auf deinen Tod vor«, sagte er wütend und wunderte sich, als kein Ton seinen Mund verließ. Er wollte aufstehen, aber sein Körper bewegte sich nicht.

Langsam, mit wachsender Angst, glitt der Blick des Vampirs an seinem Körper hoch. Bis er die Brust erreichte und die Spitze des Astes sah, die aus seinem Herz herausragte.

Zamorra hatte ihn gepfählt!

***

Der Parapsychologe ließ sich erschöpft auf den Waldboden sinken und atmete die kühle Nachtluft ein. Seine Arme waren fast taub von den Klimmzügen, mit denen er sich auf den Baum gezogen hatte. Er genoß, wie der leichte Wind, der aufgekommen war, seine schweißnasse Kleidung kühlte, und lachte leise. Zum dritten Mal an einem Tag war er dem Tod von der Schippe gesprungen, hatte es tatsächlich geschafft, den übermächtig erscheinenden Vampir zu besiegen. Zwar war er dem Rätsel, das hinter den Fassaden des Chinesenviertels steckte, damit nicht näher gekommen, aber das störte ihn in diesem Moment nicht im geringsten. Er hatte überlebt, alles andere konnte warten. Dazu gehörte er auch die Tatsache, daß er allein mitten in einem unbekannten Waldgebiet lag und keine Ahnung hatte, wie er zurück nach Denver kommen sollte.

»Wo ist ein Taxi, wenn man es braucht«, murmelte er zu sich selbst.

Zamorra spürte, wie das Adrenalin, das ihn die ganze Zeit angetrieben hatte, in seiner Wirkung nachließ und die Erschöpfung ihn einholte. Er beschloß, sich über all diese Dinge Sorgen zu machen, wenn er sich ausgeruht hatte. Die Energie, die ihm das Amulett und der Kampf geraubt hatten, mußte sich erst einmal erneuern.

Aber irgend etwas störte ihn an diesem Gedanken, drängte sich ihm über die Müdigkeit hinweg auf.

Eine Kleinigkeit, die er übersehen hatte.

Etwas, das hätte passieren sollen.

Die Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein Stromschlag.

Wieso war Mors nicht zu Staub zerfallen?

Er riß die Augen auf und sah das Gesicht des Vampirs über sich. Es war verzerrt vor Wut und Schmerz. Und dann war da nicht nur das Gesicht, sondern der ganze Vampir! Mit einer Hand drückte Mors den Parapsychologen fest auf den Boden, während seine andere den Ast berührte, der immer noch in seiner Brust steckte.

»Dachtest du wirklich, so kannst du mich töten?« krächzte er wütend.

Eigentlich schon, dachte Zamorra unwillkürlich und beobachtete angewidert, wie der Vampir den Ast aus der Wunde zog. Er warf das Stück Holz zur Seite und riß den Parapsychologen mühelos vom Boden hoch.

»Zeit zu sterben«, sagte er zornig grinsend und präsentierte seine Fangzähne.

Zamorra verschwendete keine Zeit mit einer Antwort, sondern rief das Amulett. Es materialisierte in seiner Hand. Er wollte damit zuschlagen, aber der Vampir sah im letzten Augenblick, was er beabsichtigte, stieß ihn zurück und brachte sich schwebend ein paar Meter über dem Boden in Sicherheit.

Der Parapsychologe holte mit dem Amulett aus und schätzte seine Chancen ab, den Vampir vom Boden aus mit einem Wurf zu erwischen. Mit ein wenig Glück konnte es klappen. In der gleichen Sekunde baute sich das grünliche Schutzschild um ihn herum auf, brach aber direkt wieder in sich zusammen. Er wurde magisch angegriffen!

Zamorra spürte, wie sich unsichtbare Klauen um seinen Hals legten und zudrückten. Er schnappte nach Luft, während des Vampirs Hände unsichtbare Zeichen in den Nachthimmel schrieben. Mors versuchte ihn mit Magie zu erwürgen!

Zamorras Lungen brannten. Ihm wurde schwarz vor Augen, als sein Körper vor dem Sauerstoffmangel kapitulierte. Er wußte, daß er nur noch eine einzige Chance hatte. Mit letzter Kraft schleuderte er das Amulett!

Es verfehlte Mors um mehr als einen Meter.

Es war vorbei…

***

Fu Long stand zwischen den Bäumen und beobachtete den Kampf. Der Dämonenjäger schlug sich tapfer und nutzte Mors' Arroganz für seine eigenen Zwecke. Der Vampir hätte beinahe applaudiert, als Zamorra den Killer schließlich pfählte, dessen unerwartete Rückkehr auch für Fu Long zur Überraschung wurde. Er hatte nicht geglaubt, daß jener so mächtig war. Aber er war auch angeschlagen, das konnte der Vampir deutlich spüren.

Er sah, wie Zamorra nach Luft rang, und seufzte. Eigentlich versuchte er ein persönliches Eingreifen grundsätzlich zu vermeiden, aber dieses Mal schien es keine andere Möglichkeit zu geben. Sein Plan hing vom Ausgang dieses Kampfes ab.

Fu Long schwang sich in die Luft und warf sich mit aller Kraft gegen den Vampirkiller!

Mors fauchte vor Wut und Überraschung. Er wollte sich auf den neuen Gegner stürzen, erkannte dann aber, wer vor ihm schwebte, und zögerte.

»Eine dumme Situation«, sagte Fu Long lächelnd. »Da stehe ich direkt vor dir, verhindere, daß du einen der größten Gegner der Hölle vernichtest, aber du kannst mich nicht töten, weil du meine Familie noch nicht gefunden hast. Wirklich ärgerlich.«

»Fühl dich nicht zu sicher, Chinese«, antwortete Mors. »Vielleicht werde ich dich auch einfach so töten.«

»Ich warte.«

Die beiden Vampire sahen sich haßerfüllt an. Fu Long wußte, daß er ein Risiko einging, wenn er den arroganten Vampir provozierte, aber er konnte sich nicht vorstellen, daß Mors gegen seinen Auftrag handeln würde. Das stand gegen seine Überzeugung und hätte ihm außerdem eine ganze Menge Feinde eingebracht. Nicht zuletzt Don Diego, mit dem sich niemand gerne anlegte.

Nach einem Augenblick knurrte Mors wütend und senkte den Blick.

»Du kannst den Dämonenjäger haben«, sagte er abwertend. »Ich brauche sein Blut nicht. Und es wird das letzte sein, das du jemals trinken wirst. Das verspreche ich dir.«

Er verschwand.

Fu Long schwebte zu Boden und hockte sich neben dem Parapsychologen, der erschöpft zwischen den Bäumen lag.

»Ich will dein Blut nicht, Zamorra. Ich habe seit Jahren kein Blut mehr getrunken«, sagte er deutlich. »Erinnere dich daran, wenn es zählt.«

Fu Long hoffte, daß der Dämonenjäger seine Worte noch verstanden hatte, denn im nächsten Moment hatte Zamorra bereits das Bewußtsein verloren.

Der Vampir lud ihn sich mühelos über die Schulter und schwebte in den Nachthimmel.

Sein Plan ging in die entscheidende Phase.

***

»Das kann nicht dein Ernst sein!« ereiferte sich Chang. Qian zuckte als Antwort nur mit den Schultern, während Eric und John sich eher ratlos ansahen. Es gefiel ihnen nicht, daß die beiden Männer gegensätzlicher Meinung waren, denn das bedeutete, daß die Brüder sich für eine der beiden Seiten entscheiden mußten - und wenn sie die falsche erwischten, sah es schlecht für sie aus. Aus Sicherheitsgründen entschieden sie sich daher für einen neutralen Gesichtsausdruck, der nichts verriet, und versuchten in den Schatten des kleinen Büros unterzutauchen.

»Wenn wir heute nacht die Fremde einweihen«, fuhr Chang wütend fort, »steht sie morgen früh bei der Polizei und erzählt alles, darauf wette ich mit dir. Oder sie geht zur Presse, und wir haben die Kamerateams in der Stadt! Ich weiß nicht, welche Katastrophe größer wäre.«

»Und wenn sie nach dem Ritual nirgendwo hingeht?« warf Qian ruhig ein.

Chang lehnte sich auf dem unbequemen Holzstuhl zurück und sah ihn an.

Seit Jahren arbeiteten sie zusammen, um Kuang-shi und das Geheimnis des Viertels zu schützen. So wie Eric und John auch hatten sie die wichtige Aufgabe von ihren Vätern übernommen, denen sie von ihren Vätern übertragen worden war. Auf diese Weise ließ sich die Linie ihrer Familien über fast tausend Jahre zurückverfolgen. In der ganzen Zeit hatte es eine goldene Regel gegeben: Nur wer sich gegen Kuang-shi wandte, oder unwürdig erschien, in seiner Nähe zu leben, durfte getötet werden. Niemand sonst, vor allem keine Außenstehenden.

Mit seinem locker dahin geworfenen Satz stellte Qian eine Jahrtausende alte Tradition in Frage.

»Ich hoffe, du weißt nicht, was du gerade gesagt hast«, antwortete Chang tonlos.

Qian lachte und begann in dem kleinen Büro auf und ab zu gehen.

»Das weiß ich sehr gut. Ich habe vorgeschlagen, daß wir die Fremde einweihen und dann töten. Wenn wir es nicht tun, wird Kuang-shi erwachen, und die Arbeit unserer Ahnen und Urahnen wird umsonst gewesen sein. Kuang-shi wird alles vernichten.«

Er blieb stehen und sah die drei Männer nacheinander an. »Die Rechnung ist einfach: Wir töten die Frau, Kuang-shi schläft weiter. Wir töten sie nicht, Kuang-shi erwacht. Eine Leiche gegen Tausende. Also, wie lautet eure Entscheidung?«

John und Eric sahen Chang erwartungsvoll an. Sie trugen immer noch die dunklen Kutten, hatten nur die Kapuzen abgelegt. Sie sehen aus wie Henker, dachte William mit leichtem Schaudern, während er zum zweiten Mal an diesem Tag eine Entscheidung traf, an die er nicht glaubte und die er verabscheute. Aber er wußte auch, daß er keine Wahl hatte. Qian hatte einfach die besseren Argumente.

»Ich unterstütze deinen Vorschlag. Wir führen das Ritual mit der Fremden durch. Ist jemand anderer Meinung?«

John und Eric schüttelten erleichtert den Kopf. Die Krise war vorbei.

Und das Schicksal der Fremden besiegelt.

***

Jin Mei rannte verängstigt durch die abendlichen Straßen. Sie rechnete jeden Moment damit, von hinten gepackt zu werden und die schwarzen Kutten der Priester zu sehen. Ihr Herz klopfte wie wild und die kühle Luft brannte in ihren Lungen. Immer wieder sah sie zurück, konnte aber weder einen Verfolger noch Nicole erkennen. Sie hoffte, daß ihr ebenfalls die Flucht gelungen war und nahm sich vor, sie zu fragen, wo man lernen konnte, so zu kämpfen. Jin Mei wollte nie wieder hilflos sein.

Einige Minuten später sah sie endlich die Fassade des Hotels vor sich. Vor der breiten Eingangstür blieb die Chinesin stehen und atmete einige Male durch, um wieder zu Atem zu kommen. Sie wollte nicht wie eine Irre erscheinen, wenn sie die Lobby betrat. Hier in der Innenstadt waren die Sicherheitsdienste der Hotels nicht zimperlich, wenn ihnen eine unbekannte. Person merkwürdig vorkam.

Nach einem Moment des Wartens und der Beruhigung strich Jin Mei sich die Haare aus dem Gesicht und betrat die Lobby. Leise Musik drang aus verborgenen Lautsprechern in die sanft beleuchtete kleine Halle, die erstaunlich geschmackvoll mit einigen chinesischen Antiquitäten eingerichtet war.

Fälschungen, erkannte Jin Mei auf den ersten Blick. Sie lächelte dem Nachtportier, einem Weißen, wie sie erstaunt bemerkte, kurz zu und ging zum Fahrstuhl, dessen Türen sich sofort öffneten. Vielleicht ist Nicole ja bereits im Hotel angekommen und wartet auf mich, dachte Jin Mei und gestand sich ein, daß sie Angst davor hatte, allein zu sein.

Wer konnte schon sagen, wie viele Augenpaare ihre Flucht verfolgt hatten? Es beruhigte sie, daß der Nachtportier kein Chinese war, aber das war keine Garantie dafür, daß er kein Teil des riesigen Spinnennetzes war, von dem Chinatown durchzogen wurde. Nur, wer die Spinne war, die in der Mitte des Netzes saß, hatte Jin Mei noch nicht herausgefunden.

Sie stieg im fünften Stock aus dem Fahrstuhl und ging den langen, mit Teppichen ausgelegten Gang entlang, der jeden ihrer Schritte dämpfte. Zimmer 523, hatte Nicole gesagt. Jins Augen glitten suchend an den dunklen Zimmertüren entlang. 517, 519, 521.

Jin Meis Schritte beschleunigten sich. Hoffentlich war alles gut gegangen…

Im gleichen Moment packte sie eine eiskalte Hand im Nacken!

Eine zweite drückte ihre Luftröhre zu, bevor sie auch nur einen Laut von sich geben konnte.

Sekunden später war der Gang leer.

Die Tür zu Zimmer 522 schloß sich leise.

***

Ich sterbe, dachte der Vampir mit entsetzlicher Gewißheit und stöhnte vor Schmerzen. Den Ast, den Zamorra durch sein Herz schlug, hatte er zwar entfernt, aber die Wunde schloß sich nicht. Sie würde größer.

Geschockt lag Mors auf dem Bett in seinem Hotelzimmer und beobachtete, wie sein schwarzes Blut über die hellen Laken rann und darin versickerte. Er, der länger gelebt hatte, als die menschliche Rasse existierte, war von einem Sterblichen mit einem Stück Holz besiegt worden! Die Beute hatte den Jäger erlegt.

Es war unfaßbar.

In seiner Arroganz war der Vampir nicht bereit, sein eigenes Versagen einzugestehen. Statt dessen machte er Zamorras unfaire Falle und Fu Longs ehrloses Eingreifen für seinen Niedergang verantwortlich. Sie hatten ihn getötet und würden dafür bezahlen. Der Auftrag, den er angenommen hatte, interessierte ihn nicht mehr. Er war unwichtig im Vergleich zu seiner eigenen Genugtuung.

Mors sann auf Rache.

Er wußte, daß nur Blut den Verfall hinauszögern und ihm noch einmal die Stärke zurückgeben konnte, die notwendig war, um seine Vergeltung zu vollenden.

Aber er war bereits zu schwach. Seine Selbstheilungskräfte, die normalerweise mit jeder Verletzung fertig werden müßten, schienen vollkommen erloschen zu sein. Ständig verlor er weiter an Kraft, mit jedem Tropfen seines schwarzen Blutes, das seinen Körper verließ. Er konnte schon nicht mehr fliegen, geschweige denn den kurzen Weg gehen.

Frustriert zertrümmerte Mors die kleine Lampe neben seinem Bett und setzte sich auf. Wenn es sein mußte, würde er eben zu Fuß nach einem Opfer suchen.

Und dann - spürte er sie. Die Präsenz eines Menschen.

Nah, so nah…

Mit zitternden Knien wankte er zur Tür und sammelte seine letzten, verwehenden Kräfte. Wenn er jetzt versagte, war alles vorbei. Er legte seine Hand auf den Türknauf und drehte ihn langsam.

Der Mensch war fast herangekommen.

Mors riß die Tür auf, packte den Nacken der Person, drückte die Luftröhre zu und zog sein Opfer ins Zimmer. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu, beugte sich nach vorne und schlug seine Fangzähne in den Hals des Opfers!

Und trank.

Jeder Blutstropfen, der durch Mors' Kehle rang, verstärkte seine Kraft. Er spürte, wie die Wunde kleiner wurde und der stete Strom schwarzen Blutes verebbte. Der Schmerz verschwand.

Der Vampir knurrte zufrieden und ließ von seinem Opfer ab. Es war noch nicht ganz tot, würde die nächsten Minuten aber nicht überleben. Er stutzte, als er die junge Frau, die er gerade ausgesaugt hatte, zum ersten Mal bewußt ansah.

Sie kam ihm bekannt vor.

Mors schüttelte den Gedanken ab. Irgendwie sahen die Sterblichen für ihn alle gleich aus. Ohne Eile zog er den Körper des Opfers auf den schmalen Balkon, der zum Hinterhof des Hotels hinaus führte, und warf die Frau einfach über die Brüstung. Er hörte sie unten zwischen den Müllsäcken dumpf aufschlagen.

Er straffte sich.

Die Wunde war zwar nicht völlig geschlossen, aber durch die kleine Öffnung trat kaum noch Blut aus. Viel mehr konnte er nicht erreichen.

Aber jetzt konnte seine Rache beginnen!

***

Zamorra lehnte sich erschöpft an die Fahrstuhlwand und schloß die Augen.

Er war in seinem Hotelzimmer zu sich gekommen, wo ihn jemand auf das breite Bett gelegt hatte und dann verschwunden war. Er vermutete, daß Fu Long derjenige gewesen war. Der Parapsychologe schätzte, daß er weniger als eine Stunde bewußtlos gewesen war, eine Zeitspanne, die der Dreck in seiner Kleidung genutzt hatte, um sich auf dem gesamten Bett zu verteilen. Das Zimmermädchen würde sich freuen. Nicole auch.

Der Gedanke an sie versetzte ihm einen Stich: Er hatte keine Ahnung, wo sie war oder was mit ihr passiert war, nachdem der Vampir ihn angegriffen hatte. Zamorra konnte nicht sagen, warum, aber er hatte das starke Gefühl, daß er sich beeilen mußte, um eine Katastrophe zu verhindern. Notdürftig hatte er sich vom Dreck gesäubert, das Amulett gerufen, das im Wald zurückgeblieben war, und hatte das dringende Bedürfnis nach Schlaf niedergekämpft.

Er war todmüde, hatte irgendwie den Eindruck, ein Stück neben sich zu stehen.

Erberührte das Amulett, das wieder unter seinem Hemd verborgen war. War es möglich, daß Merlins Stern ihm immer noch Energie entzog, um sich selbst schneller zu regenerieren?

Die Fahrstuhltüren öffneten sich mit einem diskreten »Ping« und rissen Zamorra aus seinen Gedanken. Er ging zur Rezeption.

»Würden Sie mir bitte ein Taxi rufen?« fragte er den älteren Nachtportier.

Der Mann hob die Schultern. »Würde ich gerne, Sir, aber alle Stellplätze sind leer. Ich kann es höchstens in anderen Stadtteilen versuchen, aber da müßten Sie einen Moment warten.«

Er griff zum Telefonhörer und begann bereits zu wählen, ohne Zamorras Zustimmung abzuwarten.

Der Parapsychologe fluchte innerlich. Es schien, als habe sich diesmal alles gegen ihn verschworen. Natürlich hätte er die paar Blocks zum Antiquitätengeschäft auch zu Fuß gehen können, aber ein Taxi wäre schneller gewesen.

»Ist ohnehin komisch heute«, fuhr der Portier fort, während er auf das Zustandekommen einer Verbindung wartete. »Kein Mensch auf der Straße, alle Restaurants zu. Ich dachte eigentlich, ich kenne die chinesischen Feiertage mittlerweile, aber so habe ich die Stadt noch nie gesehen. Irgendwie -tot.«

Welch hübsches Wort in dieser bemerkenswerten Nacht, dachte Zamorra sarkastisch.

Er trat durch die Tür auf die Straße hinaus. Der Portier hatte recht. Die Fronten der Restaurants waren dunkel, die Leuchtreklamen abgeschaltet. Nur einige wenige Fußgänger waren zu sehen, von denen keiner ein Asiate zu sein schien.

Plötzlich quietschten Reifen. Zamorra fuhr herum und sah ein großes weißes Taxi, das neben ihm zum Stehen gekommen war Ein Schwarzer mit langen Dreadlocks lehnte sich aus dem Fenster.

»Taxi, Mann?« fragte er freundlich.

Zamorra nickte und stieg ein. Vielleicht war das Glück doch auf seiner Seite.

Er ahnte nicht, daß sich nur wenige Meter entfernt eine Tragödie abspielte.

***

Fu Long stand auf dem Dach des Hotels und lächelte zufrieden. Sein Plan ging auf. Nachdem Zamorra Mors so gut wie getötet hatte, mußte er jetzt nur noch warten, bis der geschwächte Killer das Hotel verließ, um sich mit Blut zu stärken. Dann würde Fu Long ihn endgültig vernichten und seine Familie erwecken. Die Dinge hätten sich nicht besser entwickeln können.

Weit unter sich hörte er einen dumpfen Laut. Fu Long trat interessiert an den Rand des Daches. Wenn das Mors war, der einen verunglückten Flugversuch unternommen hatte, wollte er sich den Anblick nicht entgehen lassen.

Mühelos durchdrang sein Blick die Dunkelheit. Er sah Container, einige große schwarze Müllsäcke - und einen Frauenarm, der zwischen ihnen hervorragte.

Eine furchtbare Ahnung überkam ihn. Langsam, fast zögernd schwebte er zu Boden. Der Körper lag mit dem Rücken zu ihm, und Fu Long konnte die Bißspuren am Nacken erkennen. Bevor er den Körper umdrehte, wußte er bereits, wer vor ihm lag. Trotzdem konnte er nur mühsam ein Schluchzen unterdrücken, als er in Jin Meis lebloses Gesicht blickte. Er hob sie sanft vom Boden hoch und nahm sie in die Arme. Es war noch ein wenig Leben in ihr, aber auch das würde bald vergangen sein.

»Was wolltest du denn nur hier?« fragte Fu Long sanft. »Wieso bist du nicht nach Hause gegangen? Ich wollte dir doch noch so viel zeigen, soviel Schönheit…«

Fu Longs Gedanken kehrten zurück zu dem Gespräch, das er und sie geführt hatten, zu ihren wißbegierigen Fragen, dem offenen Lächeln.

Mors hatte all das vernichtet.

Ihr Herzschlag stoppte.

Nein, dachte Fu Long verzweifelt, es darf so nicht enden, nicht hierin einem schmutzigen Hinterhof voller Müll.

Der Vampir wußte, daß er seinen eigenen Schwur brach, als er seine Hand zum Mund führte und mit einem der Fangzähne eine Ader öffnete.

Er wußte, daß er einen nicht wieder gut zu machenden Fahler beging, als das warme schwarze Blut in Jin Meis Mund tropfte.

Und trotzdem lächelte er, als die Chinesin mit einem leisen Seufzer seine Hand gegen ihre Lippen preßte und gierig zu saugen begann.

»Trink, meine Tochter«, flüsterte er. »Alles wird wieder gut.«

Mit ihr in den Armen erhob er sich in die Luft, um zu seinem Geschäft zurückzufliegen und die Karten zu holen. Er wußte, daß sein Leben dort endgültig vorbei war.

***

Nicole erwachte von dem Geräusch, das ihre über den Boden schleifenden Schuhspitzen verursachten. Wie kann ich gehen, wenn ich schlafe? fragte sie sich benommen und stöhnte, als die Kopfschmerzen mit der Kraft eines Preßlufthammers hinter ihren Schläfen einsetzten.

Das Geräusch verstummte. Jetzt erst bemerkte Nicole, daß sie von zwei Personen aufrecht gehalten wurde. Jemand sagte ein paar schnelle Worte auf chinesisch. Ein anderer antwortete.

»Können Sie mich hören?« fragte die erste Stimme dann auf englisch. Nicole öffnete die Augen und sah einen Mann vor sich, den sie anhand der Leibesfülle und der schwarzen Kutte als einen der Angreifer aus dem Geschäft identifizierte. Rechts und links von ihm standen zwei weitere Chinesen, die Nicole festhielten. Ein vierter Mann befand sich einige Meter entfernt in dem schmalen Gang und wippte ungeduldig auf den Fußballen. Ihn erkannte Nicole als den Gangstertypen, der sie und Zamorra in die Rattenfalle gelockt hatte.

»Mein Name ist William Chang«, fuhr der dicke Chinese fort, »von mir erfahren Sie, was Sie gleich erwartet.«

Der Möchtegern-Gangster unterbrach ihn: »Wir haben ziemlich wenig Zeit. Muß das denn wirklich sein?«

»Natürlich, Qian. Jeder, der sich dem Ritual unterzieht, muß die Geschichte kennen. Wie kann man Kuang-shi sonst mit dem nötigen Respekt gegenübertreten?«

»Ich glaube, in diesem Fall ist das ziemlich egal. Schließlich wird sie nicht eine von uns werden, richtig?«

Changs Mundwinkel zuckten. »Wir werden das Ritual in der angemessenen Würde durchführen, ist das jetzt klar?« sagte er scharf.

Qian atmete tief ein, schien etwas entgegnen zu wollen, beherrschte sich dann aber und verschränkte einfach nur die Arme vor der Brust.

Nicole hatte keine Ahnung, worum es in dem Streit zwischen den beiden Männern ging, aber sie stand auf Changs Seite. Alles, was ihr die Zeit verschaffte, sich ein wenig zu erholen und zu orientieren, war willkommen. Und wenn der dicke Chinese ihr dabei auch noch erklärte, was in dieser Stadt vorging, war ihr das nur recht.

Und das tat er.

Nicole erfuhr, daß einige chinesische Provinzen vor über tausend Jahren unter der Herrschaft eines Dämons namens Kuang-shi standen, der sich von Menschenblut ernährte. Er terrorisierte und versklavte die Bewohner, bis eines Tages ein Mönch auftauchte, dem es gelang, den Dämon in einen tiefen Schlaf fallen zu lassen. Töten konnte er ihn nicht, dafür war Kuang-shi zu mächtig. Der Mönch erkannte jedoch, daß der Schlaf des Dämons nur so lange andauern würde, wie er zufrieden war. Also baute er gemeinsam mit anderen Mönchen ein Kloster und stellte den Sarg, in dem der Dämon schlief, in eine geheime Kammer. Sie gaben dem Dämon ihr Blut, um seinen Schlaf zu verlängern. Dabei verloren sie einen Teil ihrer Seele an den Dämon, der ihnen im Gegenzug einen Teil von sich schenkte. Die Mönche gaben ihr Geheimnis an die Einwohner eines kleinen Dorfes weiter, die ihre Tradition fortsetzten. Schließlich flohen die Nachfahren dieser Dorfbewohner nach Amerika und nahmen Kuang-shi mit. Auch in ihrer neuen Heimat widmeten sie sich ihrer Aufgabe. Immer waren es vier Priester, die darüber entschieden, wer in das Geheimnis eingeweiht wurde und wer sterben mußte, denn Kuang-shi duldete niemand um sich herum, dessen Geist er nicht kontrollieren konnte.

»Und das Ritual sorgt dafür, daß er alle kontrolliert?« unterbrach Nicole Changs Ausführungen.

»Ja! Wenn Kuang-shi das erste Mal von jemandem trinkt, nennen wir dieses Ritual Mo Ji. Es ist ein großer Moment, denn es bedeutet, daß diese Person Teil von etwas wird, das größer als wir alle ist. Normalerweise findet das Ritual statt, wenn ein Kind erwachsen wird, oder wenn ein Zugezogener von uns akzeptiert wird. Ihre Anwesenheit heute ist eine Ausnahme.«

»In welcher Weise?« fragte Nicole, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.

Chang seufzte: »Wir werden Sie danach leider töten müssen. Ich weiß, daß dies schockierende Nachrichten sind, aber ich möchte Sie bitten, Kuang-shi trotzdem mit der angemessenen Würde entgegenzutreten und uns und Sie nicht zu entehren.«

Nicole ließ den Kopf hängen und schluchzte leise. Hoffentlich fallen sie darauf ’rein, dachte sie angestrengt. Wenn die Männer sie für harmlos und hilflos hielten, hatte sie vielleicht eine Chance, zu fliehen. Gerne hätte sie Chang nach ihrem Dhyarra-Kristall gefragt, aber sie wollte seine Aufmerksamkeit nicht unnötig auf den Sternenstein lenken. Wenn er nicht von selbst darauf kam, mußte er auch nicht unbedingt erfahren, welch mächtiges magisches Instrument, welche gewaltige Waffe der Kristall war. Nicole nahm zwar nicht an, daß auch nur einer ihrer Gegner in der Lage war, einen so starken Dhyarra zu benutzen, ohne darüber den Verstand zu verlieren, aber selbst ein Wahnsinniger konnte noch eine Menge Schaden anrichten…

Qian sagte etwas auf chinesisch, und die beiden Männer, die Nicole festhielten, setzten sich wieder in Bewegung. Sie ließ sich mitschleifen, tat so, als sei sie unter der Belastung völlig zusammengebrochen. Innerlich spannte sie sich an. Sobald sie aus dem Gang heraus waren und sie mehr Bewegungsfreiheit hatte, wollte sie angreifen.

Qian öffnete eine Tür. Nicole hörte dunklen, monotonen Gesang und wurde von den beiden Männern in den Raum geschoben.

Ihr stockte der Atem.

Sie stand in einer großen Halle, deren Wände mit schwarzen Stoffen verhängt waren. Fackeln erhellten notdürftig den Raum. Um sie herum saßen Hunderte von Menschen im Schneidersitz auf dem Steinboden und murmelten eine dunkle Melodie. Ihre Augen waren leer, und sie schienen nicht wahrzunehmen, was um sie herum vorging. Sie alle trugen weiße Kleidung - weiß, die chinesische Farbe der Trauer. Zwischen ihnen lagen einige Teppiche. Sie bildeten einen Weg, der bis zum Ende der Halle führte. Er endete vor einem offenen Sarg, der an der Wand lehnte.

Nicole schluckte. In dem Sarg lag eine Kreatur in einer reich verzierten chinesischen Robe. Das Gesicht und die Hände waren mit dichtem weißen Fell bedeckt. Die gelblichen Fingernägel waren wie Spiralen in sich gedreht und mehr als einen Meter lang. Sie schwangen langsam hin und her. Der Kopf des Wesens war schmaler als der eines Menschen, und die Fangzähne ragten wie die eines Säbelzahntigers weit über die Lippen hinaus.

Auf einem Bild hätte Kuang-shi völlig lächerlich ausgesehen, dachte Nicole. In der Realität strahlte er jedoch eine solche Aura des Terrors aus, daß sie eine aufsteigende Panik nur mühsam niederkämpfen konnte. Er war unglaublich mächtig.

Qian und Chang setzten ihre Kapuzen auf und gingen mit gesenkten Köpfen auf den Sarg zu. Der Gesang der wartenden Menschen wurde lauter.

Nicoles Bewacher hielten mit aller Kraft ihre Arme fest und zogen sie auf den Dämon zu. Offenbar befürchteten sie, daß im letzten Moment noch etwas schiefging.

Womit sie recht hatten.

***

Mors schwebte über dem Backsteingebäude und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die deutliche magische Spur, die Fu Long hinterlassen hatte. Warum hat er seine Aura nicht abgeschirmt? fragte sich der Killer. Fu Long war doch sonst so vorsichtig. Und wer war der zweite Vampir, der bei ihm war? Die Aura war noch schwach, so als sei der Vampir gerade erst erschaffen worden. War das möglicherweise Fu Longs Geheimnis? Hatte er gar keine Familie?

Mors knurrte leise. Wenn der Vampir ihn zum Narren gehalten hatte, würde sein Tod Jahrhunderte dauern.

Er schwang sich hoch in den Nachthimmel und folgte der Spur, die in die Berge führte.

Hätte er noch einen Moment länger gewartet, wäre ihm aufgefallen, daß ein Taxi direkt neben dem Geschäft hielt und der zweite seiner Todfeinde ausstieg.

Aber dafür flog der Killer zu schnell…

***

»Warten Sie hier bitte«, sagte Zamorra zu dem Taxifahrer und öffnete die Tür. »Es dauert nur ein paar Minuten.«

Der Schwarze schüttelte den Kopf. »Und wer sagt mir, daß Sie zurückkommen?«

Der Dämonenjäger drückte ihm einige Dollarscheine in die Hand.

»Steigert das Ihr Vertrauen in meine Ehrlichkeit ein wenig?«

Der Fahrer grinste. »Wenn die echt sind.«

Zamorra schloß kommentarlos die Wagentür und ging zu Fu Longs Geschäft. Alles war dunkel. Er wollte anklopfen, aber die Tür schwang unter seiner Hand auf. Vorsichtig trat er ein und stutzte. Die Kampfspuren waren unübersehbar. Kurz überlegte der Dämonenjäger, ob er eine Zeitschau durchführen sollte, entschied sich aber dagegen. Er konnte es sich momentan nicht leisten, noch mehr Kraft zu verlieren.

Zamorra nahm einen den beiden Blaster, die er unter der Jacke verborgen hatte, heraus und schaltete ihn von Betäubung auf Laser um. Erst dann stieg er die schmale, leise knarrende Holztreppe zum ersten Stock hoch.

Dort sah es aus, als habe eine Granate eingeschlagen. Überall lag Schutt. Dreck und kleine Steine hatten sich zwischen den Holzbohlen festgesetzt und knirschten unter Zamorras Schritten. Er betrat vorsichtig die kleine Wohnung, knipste das Licht an und sah sich um. Von den Trümmern abgesehen, war sie sehr ordentlich und fast spartanisch eingerichtet. Ein Schreibtisch, ein Stuhl, ein Schrank, das war alles. Es gab weder ein Bett noch eine Kochgelegenheit. Fu Long hatte sich anscheinend auf das Nötigste beschränkt. Und da Vampire weder aßen noch in Betten schliefen, gehörten diese Dinge nicht dazu.

Zamorra trat ans Fenster und sah unter sich die kleine Gasse, in der er und Nicole noch vor wenigen Stunden um ihr Leben gekämpft hatten. Beinahe hätte er das Stück Papier übersehen, das vor dem Fenstersims auf dem Boden lag. Er hob es auf und betrachtete stirnrunzelnd die Symbole, die jemand handschriftlich darauf gezeichnet hatte. Das Papier schien Teil einer Landkarte zu sein, so viel konnte er erkennen, aber die Bedeutung der Schriftzeichen blieb ihm verborgen.

Trotzdem hatte er jetzt einen Anhaltspunkt.

Der Parapsychologe ging zurück zum Taxi und ließ sich auf den Rücksitz fallen.

»Wohin jetzt?« fragte der Schwarze, während er hektisch das Fenster öffnete und einen halb gerauchten Joint unauffällig aus dem Wagen fallen ließ.

Zamorra seufzte leise. Normalerweise hätte er sich von einem unter Drogen stehenden Fahrer nicht befördern lassen, aber im Moment boten sich ihm keine Alternativen. Also beugte er sich vor und reichte dem Schwarzen das kleine Stück Karte. »Wenn Sie mir sagen können, wo das ist und mich dahin bringen, ohne daß wir verhaftet werden oder in irgendeinem Straßengraben landen, bleibt die kleine, illegale Episode, die sich hier gerade abgespielt hat, unter uns. Wie sieht's aus?«

Der Fahrer räusperte sich nervös und betrachtete den Papierfetzen. »He, Mann, das ist doch ein Witz, oder?«

Aber Zamorra lachte nicht.

***

Fu Long trug die schlafende Jin Mei tiefer in die alten Bergwerksstollen. In ihrem Körper spielten sich dramatische Veränderungen ab. Es würde nach ein wenig dauern, bis sie gestärkt aus ihrem Schlaf erwachte und bereit war, sich ihrer neuen Existenz zu stellen.

Fu Long drängte sie nicht.

Sie hatten alle Zeit der Welt.

Der Vampir ging sicher die Gänge entlang, die vor langer Zeit mit Dynamit und Spitzhacken in den Berg getrieben worden waren. Er gab sich seinen Erinnerungen hin. Die Menschen hatten hier Gold vermutet, aber außer ein wenig Eisenerz hatten sie nichts gefunden.

Und so war die Mine verlassen worden. Zumindest für kurze Zeit, bevor sie der Unterschlupf der neu gegründeten Familie von Colorado geworden war, zu der auch Fu Long gehörte. Gemeinsam mit seinen Brüdern und Schwestern hatte er die langen Nächte hier verbracht und auf die Rückkehr des Oberhauptes Alexander Lewis gewartet, der sie alle geschaffen hatte. Er ließ es nicht zu, daß sie selber jagten, wollte sie ständig unter Kontrolle haben. Bis zu dem Tag, an dem Fu Long ihm einen Pfahl durch das untote Herz trieb und floh. Seine Geschwister blieben zurück, zu verängstigt, um sich dem Leben an der Oberfläche zu stellen. Er war sicher, daß sie noch immer hier unten waren, verloren in einem todesähnlichen Schlaf, der Vampire überkam, wenn sie zu lange ohne Blut auskommen mußten.

Fu Long lächelte. Zumindest die meisten Vampire…

Zielsicher bog er in einen Stollen ein. Seine Augen leuchteten auf.

Vor ihm lag die natürliche Höhle, die ihnen damals als Zuhause gedient hatte. Darin, halb verdeckt von Staub und Spinnweben, ruhten seine Geschwister.

Fu Long legte Jin Mei sanft auf den Boden und ging zu ihnen. Sorgfältig befreite er sie von den Spuren des langen Schlafs und hockte sich zwischen ihre Körper. Mit einer schnellen Bewegung riß er die Ader in seinem Handgelenk auf, mit der er auch schon Jin Mei ihre untote Existenz verliehen hatte, und ließ das Blut in die Gesichter seiner ehemaligen Geschwister fallen.

»Trinkt«, rief er triumphierend und zählte ihre Namen auf, an die er sich erinnertem, als sei er erst gestern fortgegangen. »Trinkt und werdet meine Kinderl«

Um ihn herum erwachten die Vampire mit leisen Seufzern. Ihre Gelenke knirschten, als sie zum ersten Mal seit vielen Jahrzehnten benutzt wurden. Rot leuchtende Augen öffneten sich und suchten nach ihrem Herrn.

Zehn Vampire erwachten in der großen Höhle und knieten ehrfürchtig vor Fu Long nieder.

»Beginnt die Beschwörung«, ordnete ihr neues Oberhaupt an.

Und sie gehorchten.

***

»Na ja, normalerweise kriegt man in Chinatown nie eine Fahrt«, erzählte der Schwarze, während er mit überhöhter Geschwindigkeit die schmale Landstraße entlang raste. »Die teilen sich die Chinesen untereinander auf. Da hast du keine Chance. Aber heute Abend ist es cool. Ich hab' schon mehr verdient als an manchen Wochenenden.«

Zamorra ließ ihn reden. Der Fahrer hatte gezeigt, daß er seinen Job verstand, als er nur mit einem Fetzen Papier und einer Straßenkarte innerhalb von zehn Minuten herausfand, daß es sich bei dem Ort um eine alte Mine namens Beaver Falls handeln mußte, die ein wenig außerhalb der Stadt in den Bergen lag. Dorthin waren sie jetzt unterwegs.

Eine Mine, dachte der Parapsychologe, der optimale Ort, um sich als Vampir vor dem Tageslicht zu schützen.

»Beaver Falls«, wechselte der Fahrer ohne Warnung das Thema, »da gibt's auch Geschichten. Ein paar Leute meinen, es spukt da, aber ich hab' da noch nie was gesehen, außer den Mädchen natürlich. Hier oben ist nämlich ein kleiner Wasserfall…«

Er bremste so scharf ab, daß Zamorra froh war, den Gurt angelegt zu haben.

»Scheiße, jetzt bin ich dran vorbei gefahren. Sorry, Mann.«

Der Parapsychologe seufzte, während der Fahrer den Wagen wendete und ihn auf einen kleinen Schotterweg lenkte, der zwischen den Bäumen verlief.

»So, Endstation. Dahinten sind die Eingänge zu den Stollen. Ich warte dann hier, okay?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, nicht okay. Sie fahren wieder zurück in die Stadt.«

»Aber wie wollen Sie wieder zurückkommen? Hier ist kein Mensch.«

»Das ist genau das Problem«, antwortete der Dämonenjäger ausweichend. Hier ist kein Mensch. Hier ist ein Vampir…

»Ich kann nicht garantieren, daß Sie sicher sind, wenn Sie hier warten«, fuhr er fort. »Also bitte - fahren Sie zurück in die Stadt.«

Der Fahrer hob die Schultern und startete den Wagen. »Sie müssen ja wissen, was Sie wollen.«

Zamorra nickte zustimmend und wartete, bis die roten Rückleuchten des Taxis in der Dunkelheit verschwunden waren. Erst dann holte er sein Amulett unter dem Hemd hervor und verschob einige der Hieroglyphen am äußeren Silberband der Zauberscheibe. Während die eigentümlichen Zeichen wie von selbst wieder in ihre alten Positionen zurückglitten und wieder scheinbar bombenfest wirkten, wurde eine magische Funktion aktiviert. Das Amulett leuchtete auf wie eine Taschenlampe und erhellte den Weg, der zu den Stollen führte.

Wenigstens das klappt, dachte Zamorra, als er sich der alten Mine nährte. Der Eingang gähnte ihm dunkel und unheilbringend entgegen.

***

Nicole verlor keine Sekunde. Sie riß sich aus dem Griff ihrer Bewacher, wirbelte herum und versetzte dem links von ihr stehenden Gegner einen Kung Fu-Tritt gegen das Schienbein. Aufheulend sank er zusammen und umklammerte sein verletztes Bein. Nicole beachtete ihn nicht weiter, sondern wandte sich dem zweiten Bewacher zu, der gerade mit der Faust ausholte. Sie blockierte seinen Schlag, schleuderte ihn am Handgelenk herum und beendete sein Interesse an dem Kampf mit einem betäubenden Handkantenschlag in den Nacken.

Bereits im Geschäft hatte sie gemerkt, daß keiner der Männer in Kampfsportarten ausgebildet war, und das rächte sich jetzt für sie, weil sie Nicoles Aktionen nichts entgegenzusetzen hatten.

Chang und Qian sprangen auf. Nicole sah die Verwirrung in den Gesichtern der beiden Männer ebenso wie Qians Hand, die unter der Kutte nach etwas griff. Sie warf sich nach vorn, prallte mit dem Chinesen zusammen und hieb ihm den Ellbogen in den Magen. Er stöhnte auf, während die Dämonenjägerin nach dem Gegenstand tastete und ihre Hand schließlich um eine kleine Pistole schloß. Sie zog die Schußwaffe aus seiner Kutte heraus und hielt Qian die Mündung an den Kopf.

Chang wich zurück und sah sich hilfesuchend um, aber die Menschen saßen weiter ungerührt auf dem Boden, als ginge sie das alles nichts an.

Qian wand sich in ihrem Griff. »Bitte schießen Sie nicht«, stammelte er.

Nicole sagte ihm nicht, daß sie ohnehin niemals auf einen hilflosen Menschen schießen würde, sondern fragte statt dessen. »Wo ist der Kristall, den ich bei mir hatte?«

Der Chinese zögerte. »Er ist ein Geschenk für Kuang-shi.«

»Wo ist er?« wiederholte Nicole, ohne auf seine Antwort einzugehen.

»Sie verstehen nicht«, mischte sich Chang ein, »Wir haben den Kristall dem Dämon geschenkt. Sie können ihn nicht wieder zurückbekommen. Er gehört jetzt Kuang'shi.«

»Sie hätten vielleicht vorher fragen sollen, bevor Sie etwas verschenken, das Ihnen nicht gehört«, sagte Nicole und verstärkte den Druck der Mündung. »Ich frage noch ein letztes Mal. Wo ist er?«

Qian sackte förmlich in sich zusammen. »Hinter Ihnen auf dem Altar.«

Die Dämonenjägerin sah sich kurz um und entdeckte neben dem Sarg einen kleinen Holztisch, auf dem neben Kerzen und Räucherstäbchen auch ihr Dhyarra lag.

Nicole ließ den Chinesen los und bewegte sich langsam rückwärts auf den Altar zu, ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen.

»Ich werde jetzt diesen Kristall nehmen und ganz ruhig aus dieser Halle herausgehen, in Ordnung?«

Hinter ihrem Rücken tastete Nicole nach dem Kristall und atmete erleichtert auf, als sie ihn schließlich in der Hand hielt.

Qian war in der Zwischenzeit aufgestanden und sah ängstlich zu dem Sarg herüber. Er flüsterte etwas auf Chinesisch, das für Nicole wie ein Gebet klang.

Nicole ging langsam ein paar Schritte vor und warf einen nervösen Blick auf die murmelnden Chinesen. Sie fragte sich, ob sie es verantworten konnte, die Menschen hier zu lassen. Immerhin hatte sie keine Ahnung, was mit ihnen passieren würde, wenn sie weg war.

Etwas stöhnte.

Chang schrie auf. »Kuang-shi erwacht!«

Nicole fuhr herum. Die Klauen der Kreatur zuckten und sein Mund öffnete sich langsam. Die Dämonenjägerin spürte, wie sich die Halle plötzlich abkühlte.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Qian auf sie zustürzte, eine Hand bereits nach dem Dhyarra ausgestreckt! Reflexartig warf sich Nicole zur Seite und streckte ein Bein aus. Der Chinese konnte seinen Lauf nicht mehr stoppen, stolperte über ihr Bein, schlug hart auf den Steinboden und rutschte in seiner seidenen Kutte unaufhaltsam auf den Sarg zu.

»Vorsicht!« rief Nicole, die ahnte, was passieren würde. Aber es war zu spät. Qian krachte gegen den schweren Sarg, der sich wie in Zeitlupe neigte.

Der Chinese schrie, erkannte die Gefahr, in der er sich befand. Hektisch versuchte er auf die Beine zu kommen, rutschte weg und wurde im nächsten Moment unter dem Sarg mit Kuang-shi begraben. Nicole hörte ein schreckliches schmatzendes Geräusch und sah, wie sich eine Blutlache zuerst ausbreitete - und dann mit unglaublicher Schnelligkeit von etwas im Sarg aufgesaugt wurde.

Dann wurde es still.

Chang sah sich unter seinen Anhängern um, die ihren Gesang abgebrochen hatten und schreckensstarr auf ihren Plätzen saßen. Ihre Augen erfüllten sich langsam mit Leben.

Ein dumpfes Grollen schreckte Chang auf.

Der mit der Öffnung nach unten liegende Sarg bewegte sich, zitterte über dem, was sich in seinem Inneren rührte.

Der Chinese sah, wie die fremde Frau den Kristall hob, als könne er sie beschützen. Dabei konnte nur noch Chang selbst etwas ausrichten.

»Rennen Sie!« schrie er die Frau an. »Verschwinden Sie mit dem Kristall, bevor er uns alle tötet! Ich kann ihn aufhalten, aber nur, wenn Sie weg sind!«

Nicole zögerte. Sie wollte wissen, was in dieser Halle passierte, aber sie konnte auch in Changs Gedanken spüren, daß er die Wahrheit sagte.

Erschwerend kam hinzu, daß sie nichts über Kuang-shi wußte und nicht beurteilen konnte, wie mächtig der Dämon wirklich war.

Schweren Herzens traf sie ihre Entscheidung, drehte sich um und lief zur Tür Sie sah noch, wie hinter ihr hektische Aktivität ausbrach, dann lief sie auch schon durch den schmalen Gang und stand kurz darauf auf der Straße.

***

Mors schlich sich durch den dunklen Bergwerksstollen, Fu Longs Spur immer vor Augen. Die Wunde, die Zamorra ihm zugefügt hatte, schmerzte wieder, und er verfluchte den Dämonenjäger innerlich. Ihm hatte er es zu verdanken, daß er von nun an mehrmals in einer Nacht auf die Jagd gegen mußte, um neue Opfer zu finden und aus ihnen Kraft zu ziehen, die nun immer wieder schneller verströmen würde als je zuvor. Aber dafür würde Zamorra mit seinem Leben bezahlen.

Der Vampirjäger stoppte an einer Stelle, wo sich der Stollen in zwei schmalere Gänge teilte, und lauschte. Er glaubte, in einiger Entfernung Stimmen zu hören. Fu Long konnte nicht mehr weit entfernt sein.

Argwöhnisch betrachtete Mors die Holzbalken, die den Gang stützten. Wenn der Vampir klug gewesen war, hatte er ihm hier eine Falle gestellt.

Aber so sehr er auch suchte, er konnte nichts entdecken. Und das beunruhigte Mors. Wußte Fu Long wirklich nicht, daß er ihn verfolgt hatte? Fühlte er sich so sicher?

Hinter sich bemerkte er ein tanzendes Licht, das auf ihn zuzukommen schien. Mors preßte sich schnell gegen die Wand und schirmte seine Aura ab.

Das Licht kam näher.

Der Vampirjäger kniff die Augen zusammen und lächelte plötzlich.

Er erkannte, wodurch das Licht entstand. Dahinter verbarg sich Zamorra!

Also hatte auch der das Versteck ausfindig gemacht.

Mors legte eine Hand auf die Brust und tastete nach der blutigen Wunde. Er hatte das Opfer gefunden, das er brauchte…

***

Nicole sprintete bis zur nächsten Ecke und prägte sich den Namen ein, der auf dem Straßenschild stand. Sie wollte später besser bewaffnet zu der Lagerhalle zurückkehren. Mit Zamorra, hoffte sie.

Nicole lief noch ein paar Schritte weiter und hielt dann verwirrt inne. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war und wie sie zum Hotel kommen sollte. Zwar verfügte sie über einen guten Orientierungssinn, aber der nützte ihr in dieser Situation wenig. Fragen konnte sie auch niemanden, denn sie stand völlig allein auf der Straße. Keine anderen Fußgänger, keine Autos. Das Viertel lag wie ausgestorben vor ihr.

Klar, dachte sie, alle Einwohner Chinatowns sind beim Ritual.

Sie ging weiter. Das Viertel war klein genug. Irgendwann mußte sie einen Straßenzug finden, den sie kannte. Trotzdem war sie erleichtert, als sie das entgegenkommende Taxi sah. Sie winkte, um die Aufmerksamkeit des Fahrers zu erregen, und stieg ein.

»Zum Golden Dragon, bitte«, sagte sie und schlug die Tür zu.

»Welches Golden Dragon? Das Restaurant, das Hotel, die Nachtbar oder den…, nein, den wohl kaum«, entgegnete der Fahrer, ein Schwarzer mit Dreadlocks, gelangweilt.

»Das Hotel.«

Der Schwarze schaltete die Uhr ein und begann zu reden. »Komischer Abend ist das heute. Kein Mensch hier zu sehen, die ganzen Restaurants zu, und dann die Fahrgäste. Nicht Sie, Miss, verstehen Sie mich nicht falsch, aber ab und zu steigen hier schon ko mische Typen ein. Eben zum Beispiel, das glauben Sie bestimmt nicht, aber eben steigt dieser Kerl ein und will zu so einem Laden, und ich denke noch, toll, ist gerade mal zwei Blocks entfernt, ist wieder mal eine Fünf-Dollar-Fuhre. Aber dann läßt er mich warten, okay, steigt wieder ein und hält mir ein Stück Karte hin und sagt, ich soll ihn dahin fahren. Hey, wie soll ich wissen, wo das ist, richtig? Aber ich hab's gefunden, ein altes Bergwerk hinten in den Bergen. Ich meine, was will der da, mitten in der Nacht? Warten sollte ich auch nicht, weil's angeblich nicht sicher ist. Bestimmt so ein Geheimdiensttyp oder irgendein Spinner. Hab' ihn übrigens am Golden Dragon eingeladen. Wohnt vielleicht sogar im gleichen Hotel wie Sie.«

Nicole, die seinen Redeschwall einfach über sich ergehen lassen wollte, stutzte. Es wäre zwar ein unglaublicher Zufall, aber ganz von der Hand zu weisen war der Verdacht auch nicht, der in ihr aufstieg. Also fragte sie einfach.

»Sah er so aus?«

Sie beschrieb dem Fahrer Zamorra.

Der Schwarze nickte bestätigend.

»Ja,, das ist der Typ. Wohnt also wirklich im gleichen Hotel, richtig?«

Nicole atmete auf und lächelte. Sie war froh, daß ihrem Gefährten nichts passiert war. »Sogar im gleichen Zimmer«, entgegnete sie. »Fahren Sie mich dorthin, wo Sie ihn abgesetzt haben.«

Der Schwarze gab kopfschüttelnd Gas.

»Nur Irre«, murmelte er leise.

***

Das Amulett erwärmte sich!

Na, Blechscheibe, dachte Zamorra. Wieder zurück unter den Lebenden?

Er blieb stehen und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Das Licht aus Merlins Stern erhellte den Stollen nur einige wenige Meter weit. Was dahinter lag, blieb ihm verborgen.

Der Parapsychologe stutzte. Am Rande des Lichtkreises schien sich etwas zu bewegen.

Etwas Schwarzes, das aus der Schwärze kam!

»Merde«, entfuhr es ihm, als er sah, worum es sich dabei handelte.

Es war Mors, der mit der Geschwindigkeit eines Schnellzuges auf ihn zu raste!

Zamorra warf sich auf den Boden.

Der Vampir jagte haarscharf über ihn hinweg und lachte krächzend.

»Dieses Mal werden deine feigen Attacken keinen Erfolg haben, Sterblicher«, rief er. »Im offenen Kampf werde ich dich besiegen. Dein Blut wird mich stärken.«

Der Parapsychologe ignorierte ihn und nahm den zweiten Blaster zur Hand. Theatralisches Geschwätz, dachte er abfällig. Warum müssen die meisten Schwarzblütigen immer die Klappe so weit aufreißen und mit solchem Pathos herumsülzen?

Mors stand einige Meter entfernt und breitete die Arme aus. »Komm schon«, rief er. »Greif mich an! Sieh, wie mächtig ich wirklich bin.«

Zamorra tat ihm den Gefallen. Ohne aufzustehen, richtete er beide Blaster auf den Vampir und feuerte!

Knisternd zuckten die bläulichen Blitze aus den Projektionsdornen, fächerten auseinander, verästelten sich und tasteten nach dem Vampir.

Mors sah Zamorra irritiert an, als sie von seinem Körper abprallten, herumknisterten und hinter ihm im Stollen verpufften.

»War das alles?« fragte er ironisch.

Der Dämonenjäger lächelte katzenfreundlich. »Nur ein kleiner Test, um zu sehen, ob du ein Abbild geschickt hat, oder wirklich hier bist. Nachdem wir das nun geklärt hätten…«

Mit den Daumen schaltete er die Waffen von Paralyse- auf Lasermodus um und feuerte. Mors wurde von den Strahlen dutzendfach durchbohrt. Sein Körper wurde zurückgeschleudert und prallte gegen die Felswände, die im Licht der pausenlos aufblitzenden Laserstrahlen rot zu glühen begannen.

Der Vampir schrie einen Zauberspruch, aber nichts passierte. Zamorra sah ihm seine Verzweiflung an, als er versuchte zu fliehen, sich aber nicht von der Stelle bewegte. Seine gesamte magische Kraft war darauf konzentriert, seinen Körper vor den Laserstrahlen zu schützen. Sie reichte zu nichts anderem mehr.

Zamorra stand auf, steckte einen Blaster weg und feuerte mit dem zweiten weiter. Er hakte das Amulett von der Kette und warf es wie einen Diskus auf den Vampir.

Mors verging in einer Staubwolke, kaum daß es ihn berührte.

»Angeber«, murmelte Zamorra, rief das Amulett in seine Hand zurück und ging tiefer in den Gang hinein.

Hinter ihm begann es in den rot glühenden Steinen zu arbeiten. Staub rieselte von der Decke. Ein Balken knarrte…

***

»LUZIFER, Baphomet, Astaroth, Beelzebub, hört mich an!«

Fu Longs Stimme drang durch die Höhle, hinein in das Pentagramm und durch die Macht der Beschwörung bis tief in die Hölle. Seine Kinder standen hinter ihm und unterstützten ihn mit ihrer Kraft.

»Dämonen der Hölle, gewährt mir das Recht, das mir zusteht.«

Voller Triumph sprach der Vampir die uralten Formeln.

Auf diesen Moment hatte er so lange gewartet! Hierauf war alles hinausgelaufen, die Entbehrungen, die er auf sich genommen hatte, die Schmach, wie ein Dieb aus Kalifornien fliehen zu müssen, die Intrigen, die Manipulationen… das alles zahlte sich jetzt aus.

Der Vampir hob die Arme.

»Ich habe eine Familie«, rief er, »geboren aus meinem Blut, geschaffen durch meine Macht. Ich habe Land, auf das es keinen Anspruch gibt. Und ich verlange mein Recht! Dämonen, gebt mir das Land, das die Menschen Colorado nennen!«

Fu Long wußte, daß die Dämonen keinen Grund hatten, diesen Anspruch abzulehnen. Sie würden im Geist seiner Kinder sehen, daß er die Wahrheit sagte und das ehemalige Familienoberhaupt schon lange tot war. Damit war das Land für jeden frei verfügbar. Fu Long lächelte, als er daran dachte, wieviel Überredungskunst es ihn über die Jahrzehnte hinweg gekostet hatte, um Don Diego davon abzuhalten, Nachforschungen über die Familie in Colorado anzustellen. Und jetzt gehörte das Land ihm, und damit hatte Diego keine Möglichkeit mehr, ihn zu töten, ohne einen Krieg anzuzetteln. So sehr der alte Spanier seine Rache auch liebte, das würde er er nicht riskieren.

Fu Long hatte gewonnen…!

Er beobachtete, wie Nebel aus dem Pentagramm aufstieg. Die Erde bebte leicht und Staub rieselte von der Decke. Aus dem Nebel formte sich ein kompliziertes Gebilde aus Linien und Formen, das Fu Long als Astaroths Dämonensiegel erkannte. Astaroth, der Erzdämon, der Herr über diesen Bereich der Welt war…

»Dein Anspruch sei gewährt«, grollte seine Stimme.

Der Vampir verneigte sich tief. »Danke, Herr«, entgegnete er, aber das Siegel löste sich bereits auf. Der Dämon war in die Hölle zurückgekehrt.

Langsam verzog sich auch der Nebel, der sich in der Höhle verteilt hatte, nur die Erde bebte immer noch.

Fu Long stutzte. Er hatte das Beben für eine Begleiterscheinung der Beschwörung gehalten. Daß es immer noch anhielt, irritierte ihn.

Doch dann verbannte er diesen Gedanken. Etwas anderes hatte seine Aufmerksamkeit erregt.

Eine Gestalt, die sich im verschwindenden Nebel am Rande der Höhle abzeichnete.

Nicole Duval.

In der Hand hielt sie den blau funkelnden Kristall und aktivierte ihn!

»Nein!« schrie Zamorra, der im gleichen Augenblick in der Höhle auftauchte. »Nicht angreifen!«

Nicole fuhr herum. »Was?« stieß sie ungläubig hervor.

»Laß sie gehen«, sagte der Dämonenjäger und taumelte, als ein weiteres Beben die Höhle erschütterte. Durch seine Laserschüsse war anscheinend der gesamte Berg instabil geworden. Neben ihm platzte Felsgestein unter seinem eigenen Druck auseinander. Feine Risse bildeten sich in der Decke und ließen Staub auf Zamorra herab regnen.

Sie hatten keine Zeit zu verlieren.

Zamorra griff nach Nicoles Hand und zog sie in den Gang. »Wir sollten verschwinden, bevor der ganze Berg auf uns fällt. Vertrau mir.«

Sie nickte, aber er konnte sehen, daß sie nicht verstand, warum er so handelte. Wie auch, dachte er etwas hilflos, ich verstehe es ja selber nicht.

Die Erde bebte ein weiteres Mal. Als wäre das ein Startschuß gewesen, zog Nicole ihre Hand aus Zamorras Griff und lief los. Der Dämonenjäger wollte ihr folgen, warf jedoch noch einen letzten Blick in die Höhle. Die Vampire standen einfach stumm vor ihm und machten keine Anstalten, sich in Sicherheit zu bringen.

Der Staub wallte auf und ließ ihre Konturen verschwimmen. Zamorra glaubte zu sehen, wie Fu Long sich vor ihm verbeugte, aber er war sich nicht sicher. Ein zweiter Vampir trat neben den Chinesen und nahm ihn bei der Hand.

Zamorra schluckte, als er die Gestalt erkannte. Es war Jin Mei.

Der Dämonenjäger drehte sich wortlos um und lief durch den Staub und die herab prasselnden Felssplitter zum Ausgang.

***

Vier Stunden später:

»Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich sagen, er hat dich hypnotisiert«, sagte Nicole frustriert.

Zamorra hob nur müde die Schultern. Irgendwie hatte dieser ganze Fall in einem Fiasko geendet. Sie hatten Jin Mei nicht gerettet und Chinatown auch nicht von Kuang-shi befreit, zumindest, soweit sie das sagen konnten. Auf dem Rückweg -Nicole hatte ihrerseits den Taxifahrer nicht zurückgeschickt, sondern in halbwegs sicherer Distanz warten lassen - waren sie an der Lagerhalle vorbeigefahren und hatten sie völlig verlassen vorgefunden. Es gab keinen einzigen Anhaltspunkt, daß dort noch vor wenigen Stunden der Treffpunkt einer geheimen Sekte gewesen war.

Zamorra ließ sich auf das breite Hotelbett fallen.

»Weißt du noch, was Merlin vor einiger Zeit gesagt hat?« fragte er. »Menschen werden zu Dämonen und Dämonen zu Menschen?«

Nicole nickte und setzte sich neben ihn. »Und du glaubst, daß Fu Long der erste Schritt dieser Prophezeiung ist?«

Zamorra dachte an Asmodis, der schon vor Jahren der Hölle den Rücken gekehrt hatte und jetzt als Sid Amos teilweise recht menschliche Züge annahm. Vielleicht war auch der Ex-Höllenfürst von dieser Wandlung betroffen, die auf den Wechsel des Äons der Fische zu dem des Wassermanns zurückzuführen war.

Vielleicht aber auch nicht. Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Möglicherweise. Zumindest hat er mir das Leben gerettet.«

»Und Jin Mei zu einem Vampir gemacht«, hielt Nicole dagegen.

Der Dämonenjäger seufzte. »Das ist der Schönheitsfehler in meiner Theorie. Fu Long hat zu mir gesagt, er habe schon lange kein Blut mehr getrunken. Hat er gelogen, oder hat sich etwas anderes abgespielt? Und wieso haben die Vampire nicht versucht, aus dem Bergwerk zu fliehen?«

»Vielleicht hatten sie einen Fluchtweg, den wir nicht sehen konnten.«

»Vielleicht…«, entgegnete Zamorra zweifelnd. »In jedem Fall sollten wir uns darauf einstellen, daß es in diesem neuen Zeitalter nicht mehr so leicht sein wird, gut und böse zu unterscheiden. Die Grenzen verschwimmen immer mehr.«

Er bemerkte, daß Nicole damit begonnen hatte, sein Hemd zu öffnen, und lächelte. »Was hast du vor?« fragte er unschuldig.

»Ich will feststellen, ob es in diesem neuen Zeitalter wenigstens noch möglich ist, Männer und Frauen zu unterscheiden. Ich bin zwar eigentlich zuversichtlich, aber sicher ist nun mal sicher.«

Zamorra grinste und zog sie sanft zu sich herunter.

Um sie herum erwachte Chinatown wie jeden Morgen zum Leben. Geschäfte wurden geöffnet, Kinder zur Schule gebracht und Marktstände aufgebaut. Es war ein ganz normaler Morgen nach einer ganz normalen Nacht…

***

In seinem jadeverzierten Sarg seufzte Kuang-shi leise. Die Augenlider des mächtigsten Vampirs, der je den Erdball beschritten hatte, flatterten…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 649 »Killer-Vampire«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 662 »Wächter der Knochengruft«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 184 »Der Kraken-Götze«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 663 »Die Höllen-Lady«
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